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TRIEST  VOM  LEUCHTTURM  AUS. 


(Phot.  Alinaji). 


I. 

DIE  ALTE  STADT 

Vidi  Trieste  con  la  sua  pendice, 
e questo  nome  udii  che  gli  era  dato 
perche  tre  volte  ha  tratto  la  radice. 

So  lässt  sich  Fazio  degii  Uberti  im  Dittamondo  vernehmen,  aber  die  historische  For- 
schung hat  der  adriatischen  Stadt  nicht  wie  dem  unglücklichen  Ilion  eine  dreifache 
Wiederauferstehung  zugestanden.  Den  Namen  gab  ihr  wahrscheinlich  ein  Volk,  in 
dessen  Sprache  Tergeste  oder  Tergestum  bei  weitem  nicht  das  bedeutete,  was  Fazio 
annahm  : hingegen  ist  Tergeste  mutmasslich  ein  keltischer  Name  — einige  meinen 
er  habe  den  Sinn  von  Emporium  — der  ihr  von  den  Carnern  gegeben  wurde,  welche 
vor  dem  Eindringen  der  Römer  ins  cisalpine  Gallien  in  der  Gegend  zwischen  den 
Rhätischen  Alpen  und  dem  Schneeberge  wohnten.  Wenn  wir  auf  diese  Weise  einem 
florentiner  Dichter  Unrecht  geben,  so  sind  wir  dafür  in  Übereinstimmung  mit  dem  grie- 
chischen Geographen  Strabo,  der  Tergeste  ein  < carnisches  Dorf  > nennt. 

Jetzt  sind  die  Carner  verschwunden,  ohne  eine  Überlieferung  von  ihren  Unter- 
nehmungen hinterlassen  zu  haben,  aber  durch  die  aus  den  Begräbnisstätten  zu  Tage 
geförderten  Reste  scheint  es  erwiesen,  dass  ihre  Sitten  und  ihre  Religion  der  Re- 
ligion und  Sitte  der  Bewohner  der  Poebene  verwandt  waren.  Immerhin  würden 
vielleicht  weder  diese  noch  jene  die  Tatkraft  besessen  haben,  sich  zu  einer  höheren 
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Kulturstufe  emporzuringen,  wenn  nicht  Rom  sie  heimgesucht  und  seinen  allbelebenden 
Einfluss  auf  sie  ausgeübt  hätte. 

Kaum  bot  sich  nach  der  Bezwingung  Karthagos  die  Gelegenheit,  die  Herr- 
schaft auf  das  ganze  cisalpinische  Gebiet  auszudehnen,  entstanden  römische  Militär- 
kolonien am  Fusse  der  Alpen  und  gegen  Osten  wurde  zur  Bewachung  der  harnischen 
und  julischen  Bergpässe  im  Jahre  183  v.  Ch.  Aquileja  gegründet.  Die  jetzt  unter  den 
feuchten  Triften  des  Natissa  ruhende  bedeutende  Stadt  bildete  den  Mittelpunkt  der 


SOCKEL  DES  REITERSTANDBILDES  VON  L.  FABI  US  SEVERUS  (IN  DER  GLYPTOTHEK  DES  LAPIDARIUM). 


Befestigungen,  welche  die  nach  Osten  führenden  Strassen  beherrschten  : jene  die  mit 
dem  Isonzo  ansteigend  den  Predil  erreichte,  die  andere  welche  den  Karst  durchquerend 
zum  Birnbaumer  Walde  führte  und  die  dritte,  längs  der  Küste  sich  hinziehende,  die 
in  Istrien  und  Liburnien  eindrang  ; auf  diese  Weise  waren  die  Carner,  die  Istrer  und 
die  Liburner  hinsichtlich  der  ihnen  unausweichlich  bevorstehenden  Unterjochung 
genau  überwacht.  Und  diese  liess  nicht  lange  auf  sich  warten,  denn  wenn  auch 
diesseits  der  Julischen  Alpen,  dort  wo  heute  Adelsberg  liegt,  Aquilejas  Ansiedler 
die  Arae  fostumiae  als  Grenzzeichen  Italiens  gegen  den  Orient  aufgestellt  hatten, 
so  wurde  es  doch  bald  überschritten  und  die  viel  weiter  im  Gebirge  liegenden  Orte 
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DIE  HÜGEL  DER  STADT,  VOM  FARNETÜ  AUS  GESEHEN. 


Aemona  und  Poetovium  von  den  die  Grenze  bewachenden  Legionären  besetzt.  Durch 
dieses  ununterbrochene  Vordringen  der  Römer  sollen  nach  der  Meinung  Giacinto 
Filippo  Tommasinis,  eines  Historikers  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  Bewohner  der 
uranfänglichen  Ortschaft  Tergeste  erschreckt  worden  sein  und  sich  in  das  Tal  der 
Laibach  zurückgezogen,  aber  später  nach  ihrer  Beruhigung  eingewilligt  haben,  wieder 
ans  Meer  zurückzukehren  und  eine  neue  Stadt  auf  den  Ruinen  der  verlassenen  alten 

zu  erbauen. 

Uns  scheint  die  Annahme  glaubwür- 
diger, dass  die  Ansiedler  Aquilejas  bei  ih- 
rem stetigen  Vordringen  sich  in  einer 
neuen,  näher  zu  Istrien  liegenden  Kolonie 
festgesetzt  hätten,  da  eine  dauernde  Beob- 
achtung der  unruhigen  Bevölkerung  jenes 
Landes,  auch  nach  der  handgreiflichen  Nie. 
derlage  die  ihr  und  ihrem  Könige  Epulus 
der  Konsul  Manlius  in  Jahre  179  beige- 
bracht hatte,  angezeigt  schien.  Zu  einer 
Zeit  bildete  das  Ufer  des  Phormius  — des 
heutigen  Risano  — die  Grenze  Italiens, 
wie  das  Plinius  bezeugt,  der  indes  hinzu- 
fügt : zu  seinen  Lebzeiten  wäre  diese  bis 
ans  Ende  Istriens,  an  die  Arsia,  verlegt 
worden. 

Damals  musste  Triest  als  Grenzfestung 
ein  wichtiger  militärischer  Stützpunkt  sein, 
bestimmt,  den  Einfällen  der  Gepiden,  wel- 
che im  Jahre  53  v.  Ch.  die  Stadt  unversehens  erstürmt  und  gebrandschatzt  hatten, 
ein  Ziel  zu  setzen.  Julius  Caesar  — von  dem  die  Ausläufer  der  Ostalpen  den  Namen 
Julische  erhalten  haben  — erwähnt  seine  Fürsorge  in  dieser  Hinsicht  durch  Aus- 
sendung der  zwölften  Legion  zum  Schutze  der  gefährdeten  Kolonien  der  Gallia  to- 
gata.  Es  scheint  also,  dass  der  Stadt  von  ihrem  Ursprung  an  vom  Schicksal  bestimmt 

war,  durch  alle  Zeiten  unablässig  bedroht  zu  werden  und  zum  Kampfe  gerüstet  zu  sein. 

* 

* * 

Von  den  Hügeln,  welche  das  Flusstal  umgeben  — das  heutige  Triest  hat  überall 
Bauten  entstehen  lassen  — sind  zur  Römerzeit  die  südlichen,  S.  Michele  und  S.  Giusto, 
bebaut  gewesen,  während  der  Roiano,  der  Farneto  und  der  Ponzano  unbewohnt 
waren.  Dafür  war  die  Küste  vom  Tal  vom  Muggia  bis  zur  Klippe  von  Duino, 
wo  die  Salinen  sie  nicht  weniger  behaglich  und  angenehm  machten,  ganz  mit 
Häusern  bedeckt  und  mit  Häfen  versehen ; angefangen  von  jenem,  dessen  zer- 


GKABSTEIX  DES  G.  YIBIUS. 


RÖMISCHE  MOSAIKFUSSBÖDEN  (IM  ALTERTUMS  MUSEUM). 

(Phot.  G.  Morpurgo). 
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störte  Wellenbrecher  am  Fuss  des 
Hügels  von  San  Sabba  gefunden  wur- 
den bis  zu  jenem  von  Sixtilianum, 
zählt  die  von  Irenaus  della  Croce 
geschichtlich  nachgewiesene  frühere 
Überlieferung  sechs  solcher  Häfen 
auf.  Durch  die  < via  pubblica  » war 
Tergeste  nach  einer  Seite  mit  Aqui- 
leja  verbunden,  nach  der  anderen, 
gegen  Süden,  breitete  es  sich  zwischen 
fruchtbaren  Hügeln  längs  der  nach 
Istrien  führenden  Konsularstrasse  aus 
Nächst  der  heutigen  istrianer  Strasse, 
die  nicht  weit  von  der  alten  läuft,  sind 
beträchtliche  Gräberreste  zu  Tage 
gekommen  und  die  beim  Gottesacker 
zu  Sant’ Anna  aufgefundenen  Über- 
bleibsel einer  römischen  Villa,  nebst 
den  gewöhnlichen  Beigaben  an  Be- 
gräbnisstätten, wie  Münzen  (aus  der 
Zeit  des  Augustus  bis  Nerva),  Aschen- 
urnen, Tonkrüge,  Salbgefässe  und 
Fibeln  geben  Zeugnis  von  der  Wich- 
tigkeit dieses  Mittelpunktes  römischen 
Lebens. 

Triest  verdient  tatsächlich  den 
Ruf  einer  gegen  Rom  getreuen  Stadt. 

Zu  Beginn  des  Kaiserreiches  war 
die  Stadt  bedeutend  vergrössert  wor- 
den : eine  Inschrift  und  die  Überliefe- 
rung bezeichnen  Augustus  selbst  als 
V iedererbauer  ihrer  Mauern.  Mit  Venedig  und  Istrien  in  der  X.  Region  vereint, 
wurde  1 riest  zuerst  der  Gerichtsbarkeit  Ravennas  und  dann  Aquilejas  unterstellt 
und  war  der  Colonia  Pupinia  einverleibt,  mit  der  es  an  den  Volksversammlungen  in 
Rom  I eil  hatte.  Seine  Soldaten,  die  in  der  XV.  apollinarischen  Legion  kämpften, 
waren  ihres  Berufes  als  Grenzverteidiger  nicht  unwürdig ; in  dem  Aufstande  des 
Jahres  6 fochten  sie  in  erster  Reihe.  Der  Name  eines  dieser  Tapferen,  Clodius  Qui- 
rinalis,  der  sich  auf  einem  Säulenuntersatz  eingegraben  findet,  ist  bis  auf  uns  ge- 
kommen. 


TOKSO  IN  BARCOLA  GEFUNDEN  (IM  ALTERTUMS-MUSEUM). 

(Phot.  Altnari). 
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Andere  Inschriften  bewahren  uns  das  Andenken  an  Einrichtungen  der  inneren 
Verwaltung.  Für  welche  Gebäude  wird  wohl  der  Aedil  Lucius  Apuleius  Taurinus  . 
Sorge  getragen  haben,  von  dem  eine  in  S.  Giusto  gefundene  Inschrift  spricht  ? 

Vom  Theater  — welches  halbwegs  zwischen  dem  Capitol  und  dem  Strand  lag 
und  dessen  Form  noch  im  Mittelalter  in  Riborgo  erkennbar  war  — weiss  man,  dass 
es  zu  Zeiten  Trajans  der  triester  Bürger  Quintus  Petronius  erbauen  liess. 

Im  allgemeinen  sind  nur  wenige  Andenken  an  unsere  Vorfahren  der  Zerstörung 
entgangen  ; die  Epicedien,  an  denen  Aquilejas  Denksteine  reich  sind,  fehlen  in  der 
Sammlung  der  tergestiner  Grabmäler  ; nur  die  edle  römische  Sitte  der  Gattengräber 
hat  uns  die  Namen  einiger  Ehepaare  überliefert  ; es  lebte  ein  Vibius  Pollio  mit  ei- 
ner Flora  Elilara,  ein  Quintus  Labienus  Mollio  mit  einer  Aquilia  Spuria  (ihre  Bild- 
nisse finden  sich  in  Halbrelief  in  der  Vierung  der  Grabstele),  ein  Titus  Avilius 
Proculus  und  eine  Julia  Januaria,  die  auf  ihrem  Grabstein  eine  Weinranke  und  ein 
Taubenpaar  als  Sinnbild  der  Liebe  und  der  Fruchtbarkeit  ausmeisseln  Hessen  ; alles 
nur  wenige  und  unbekannte,  aber  echt  römische  Namen. 

Von  grösserer  Bedeutung  für  die  Munizipalgeschichte  ist  das  auf  dem  Sockel 
der  Reiterstatue  des  Lucius  Fabius  Severus 
eingegrabene  Dekret  über  dessen  Verdienste 
um  das  Gemeinde  wohl.  Dieses  Standbild  wur- 
de zur  Zeit  des  Kaisers  Marcus  Aurelius  auf 
dem  triester  Forum  errichtet  und  war  aus 
vergoldeter  Bronze  ; die  Inschrift  besagt, 
dass  Fabius  Severus,  ein  ausgezeichneter 
Mann,  nur  aus  dem  Grunde  die  Würde  eines 
Senators  erstrebte  « um  Gelegenheit  zu  ha- 
ben, seine  Stadt  sicher  und  wohlverteidigt 
zu  erhalten  » und  als  sie  ihm  zuteil  gewor- 
den war,  machte  er  guten  Gebrauch  davon, 
indem  er  den  Kaiser  überredete,  den  har- 
nischen Bewohnern  des  triester  Gebietes 
das  römische  Bürgerrecht  zu  verleihen.  Auf 
diese  Weise  wurden  schliesslich  auch  die  letz- 
ten auf  der  bewaldeten  Hochebene  ange- 
siedelten Abkömmlinge  keltischen  Blutes 
romanisiert,  und  nicht  wenig  wurde  dadurch 
die  Bedeutung  Triests  gehoben,  das  gegen 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  den  höchsten 
Gipfel  seiner  lateinischen  Schönheit  erreicht  akroterium  des  kapitolinischen  tempels 

r (IM  LAPIDARIUM). 

haben  mag.  (phot-  G-  Morpurgo). 


GLYPTOTHEK  DES  LAPIDARIUM. 


(Phot.  Sebastianutti  & Benque). 


DES  LAPIDARIUM. 


i8 


* 


* 

* 


Heute  sind  die  Gebäude  aus  römischer  Zeit  beinahe  ganz  verschwunden,  aber 
durch  Ausgrabungen  werden  noch  immer  ihre  Grundrisse  biosgelegt.  In  der  Vorstadt. 


DAS  WTNCKELM  ANN-MONUMENT  IM  LAPIDARIUM. 


(Phot.  Sebastianutti). 


gegen  Bagnoli,  hat  man  Spuren  des  alten  Aquädukts  gefunden,  der  sein  Wasser 
aus  der  Yalle  della  Lussandra  erhielt,  in  S.  Sabba  im  Tal  von  Muggia  wurden  die 
Grundmauern  einer  Walkmühle  und  gegen  Barcola  Überreste  von  Villen  und  Ther- 
men aufgedeckt,  desgleichen  am  Strand  von  Duino,  den  auch  die  in  einer  an  Natur- 
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Schönheiten  ärmeren  Gegend  angesiedelten  Bewohner  Aquilejas  mit  Vorliebe  auf- 
suchten. 

Die  in  diesen  Landhäusern  vorgenommenen  Ausgrabungen  haben  nicht  ungefällige 
Mosaikfussböden  zu  Tag  gefördert,  wie  jenen,  eine  Rose  in  Flechtwerk-Umrahmung 
darstellenden,  ferner  eine  Athletenstatue  in  natürlicher  Grösse,  die  eine  Nachbildung 
oder  Variation  eines  polykletischen  Originals  ist,  was  aus  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem 


EIN  TEIL  DES  LAPIDARIUM. 


(Phot.  Sebastianutti  & Benque). 


Doryphorus  geschlossen  werden  kann. 

Längs  des  Strandes  erhoben  sich  auch  Tempel,  z.  B.  ein  schon  seit  der  Zeit 
der  Republik  in  der  Nähe  von  Aurisina  bestehender  Minervatempel,  doch  stand 
der  Haupttempel,  um  den  sich  das  Leben  des  heidnischen  Triest  bewegte,  auf  dem 
Hügel,  wo  sich  später  die  Kathedrale  des  christlichen  Triest  erhob,  auf  dem  Hügel 
S.  Giusto  (S.  Just). 

Er  war  den  drei  Hauptgöttern  Jupiter,  Juno  und  Minerva  geweiht,  die  schon 
bei  den  Griechen  in  gemeinsamem  Kult  vereint  und  später  als  kapitolinische  Triade 
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zur  Schutzgottheit  des  römischen  Reichs  erhoben  wurden.  Da  die  Haupttempel  zahl- 
reicher Städte,  wie  Ravenna,  Aquileja,  Benevent,  Nola,  Toulon  und  Nimes  ihr  zu- 
geeignet waren,  drängt  sich  uns  die  Meinung  auf,  dass  in  der  Ausübung  dieser 
Verehrung  eine  bestimmte  politische  Kundgebung  zum  Ausdruck  gelangen  sollte 
Der  wahrscheinlich  gleich  nach  erfolgter  Eroberung  erbaute  Tempel  von  Triest 
erhielt  im  Jahre  56  n.  Ch.  durch  den  Präfekten  der  ravenneser  Flotte,  P.  Palpellius 


ZIEHMASKEN  IM  LAPIDARIUM. 


(Phot.  Alinari). 


Claudius  Quirinalis,  seine  endgiltige  Gestalt.  Es  war  ein  korinthischer  Bau  von  maje- 
stätischer Form,  soweit  sich  aus  den  Überresten  schliessen  lässt,  unter  denen  dem 
Akroterium  die  meiste  Wichtigkeit  zukommt.  An  dessen  drei  Seiten  sind  die  Sym- 
bole der  verehrten  Gottheiten : der  Adler  Jupiters,  das  auf  die  himmlische  Ab- 
kunft Minervas  Bezug  habende  Gorgonenhaupt,  dann  Pfau  und  Granatapfel  als  At- 
tribute der  Juno  angebracht.  An  anderen  Überresten  finden  sich  nur  Fragmente  von 
Säulenkränzen  und  Architraven,  daun  ein  gehörntes  Jupiterhaupt  und  das  Basrelief 


einer  von  Satyrn  überraschten  Nymphe,  welche  Fundstücke  heute  wenige  Schritte 
abseits  der  Stelle,  wo  sich  einst  der  Tempel  erhob,  im  Museo  Lapidario  vereint  sind. 

Dieses  Lapidarium  — ein  kleiner,  von  Myrten  umgebener  korinthischer  Tempel 
— ist  ein  reizender  Bau,  der  Zeugnis  dafür  ablegt,  wie  sehr  es  sich  die  heutigen 
Triestiner  angelegen  sein  lassen,  die  Nachweise  ihrer  römischen  Abkunft  auf- 
zubewahren. Den  Gedanken,  diese  Altertümer  zu  vereinen,  fasste  zuerst  die  Arkadische 
Gesellschaft  (Colonia  Arcadica  Sonziaca),  die  im  Jahre  1782  von  Görz  nach  Triest 


AMAZONENKAMPF  (LAPIDARIUM). 


(Phot.  Alinari). 


übersiedelte;  aber  das  Verdienst,  der  Sammlung  einen  nicht  unwürdigen  Platz  ver- 
mittelt zu  haben,  gebührt  Domenico  Rossetti,  der  sie  dem  Andenken  Georg 
Winckeltnanns,  eines  der  grössten  YY  iedererwecker  antiker  Kunst,  widmete. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  bewundernswerte  Archäolog  im  Jahre  1786  auf  der 
Rückreise  von  Wien  nach  Rom,  in  Triest  von  einem  Livorneser  in  räuberischer 
Absicht  ermordet  wurde.  Um  die  Manen  des  Getöteten  zu  sänftigen  und  die  Schuld 
der  Stadt  zu  sühnen,  befürwortete  Rossetti  die  Errichtung  eines  Denkmals,  das  im 
Jahre  1833  im  zum  Museum  umgewandelten  alten  Friedhof  der  Kathedrale  einge- 
weiht wurde.  Das  an  und  für  sich  mittelmässige  Monument  im  Stile  Canovas  — es 


zeigt  ein  Basrelief  mit  einem  togabekleideten  Manne,  der  einigen  die  Künste  dar- 
stellenden Frauengestalten  antike  Symbole  weist  — gewinnt  als  Andenken  an  einen 
durch  klassische  Studien  abgeklärten  Geist  deutscher  Abkunft,  wegen  seines  Platzes 
eine  besondere  Bedeutung,  da  dort  auch  die  aus  römischer  Zeit  stammenden  Über- 
reste der  strittigen  Stadt  behütet  werden.  Diese  unanfechtbaren  Belege  sind  später 
durch  eine  Reihe  von  Pietro  Kandier  und  Carlo  Gregorutti  angestellter  systemati- 
scher Untersuchungen  noch  vermehrt  worden. 


DIE  VIA  DEL  TRIONFO  MIT  DEM  ARCO  DI  RICCARDO.  (Phot.  C.  Morpurgo). 


Die  Sprache,  welche  ein  in  einem  Museum  aufbewahrter  Säulenuntersatz,  oder 
ein  Kapitäl  zu  uns  redet,  ist  unendlich  weniger  ausdrucksvoll,  als  es  am  Orte  selbst 
wäre,  wo  diese  Fundstücke  noch  ein  Ganzes  mit  dem  Gebäude  bildeten,  dem  sie 
angehörten.  Deswegen  sind  auch  nicht  die  im  Lapidarium  vereinten  triester  Alter- 
tümer die  überzeugendsten,  sondern  jene,  welche  — wenn  auch  noch  so  sehr 
im  Laufe  der  Zeit  verändert  — an  ihrem  ursprünglichen  Platze  verblieben  sind. 

Wer  die  krummen  und  abschüssigen  Strassen  der  Altstadt  durchwandert  und  in 
der  Via  del  Trionfo  ansteigt,  muss  an  einer  Stelle  einer  Bogen  passieren,  von  dem  ein 
Pfeiler  im  anstossenden  Hause  eingemauert,  der  andere  frei  geblieben  ist.  Auch  der  untere 
Teil  steckt  im  Boden  und  das  Herausstehende  bietet  infolge  seiner  verwitterten  Pro- 
file und  des  Fehlens  von  Inschriften  und  Ornamentschmuck  wenig  Anziehendes  ; 
trotzdem  ist  das  Denkmal  dem  Volk  ans  Herz  gewachsen  und  hat  auf  Grund  einer 
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angeblich  von  Richard  Löwenherz  in  Triest  verbüssten  Gefangenschaft,  schon  im 
Mittelalter  den  Namen  « arco  di  Riccardo  » erhalten. 


DER  ARCO  DI  RICCARDO. 


(Phot.  Alinari). 


* 

* * 

Bemerkenswerter  als  alle  anderen  sind  die  Reste  römischer  Baukunst,  die  uns 
im  bedeutendsten  Denkmal  des  heidnischen  und  christlichen  Triest,  in  der  Käthe- 


FRAGMENTE  VON  DER  ALTEN  BASILIKA,  IM  LAPIDARIUM. 


(Phot.  Alinari), 
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drale  von  S.  Giusto,  erhalten  blieben.  Dieser  eigenartige  Bau  würde  allein  genügen, 
um  der  Stadt  den  Charakter  einer  Kunststätte  zu  verleihen.  Gleicherweise  wie  unter 
der  Schrift  eines  mittelalterlichen  Textes  die  Worte  eines  älteren  klassischen  Textes 
zum  Vorschein  kommen  und  wir  den  hohen  Preis  des  Pergaments  als  Ursache  des  Ent- 
stehens der  Palimpseste  erkennen,  so  erklärt  uns  auch  der  Mangel  an  Baumaterial  diese 
Kirche  von  S,  Just,  in  der  jedes  Jahrhundert  das  Vorhandene  verändert  und  entstellt 
hat,  ohne  es  zu  zerstören. 


PLATZ  S.  GIUSTO. 


Die  Überreste  des  Grabmals  der  Barbi,  die  korinthischen  Säulen  des  Glocken- 
turms, der  als  Türpfosten  verwendete  Sockel  des  Standbilds  von  Lucius  \ arius 
Papirius,  die  aus  Stücken  römischer  Basreliefs  bestehende  Zierleiste  am  Glocken- 
turm und  selbst  die  Statue  des  Stadtheiligen  sind  heidnischen  Ursprungs  und  stehen 
jetzt  im  Dienst  des  Christentums.  Übrigens  gibt  es  noch  anderweitige  Beispiele  hierfür, 
und  nie  hat  jemand  etwas  gegen  jenen  « vir  consularis  » einzuwenden  gehabt,  dem 
heute  die  Gläubigen  in  der  Hauptkirche  der  Christenheit  inbrünstig  den  Fuss 
küssen,  nachdem  man  ihm  einen  Pleiligenschein  aufs  Haupt  gesetzt  hat. 

Immerhin  ist  für  Sankt  Just  die  Inkongruenz  geringer  als  für  Sankt  Peter,  denn 
er  entstammte  tatsächlich  römischem  Geschlecht,  und  unsere  mittelalterlichen  Vor- 
fahren haben  vielleicht  beim  Verehren  seines  klassischen;  Bildnisses  ihre  römische 
Abkunft  stärker  empfunden.  Die  Ueberlieferung  verlegt  seinen  Märtyrertod  ins  Jahr 
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2QQ,  zur  Zeit  von  Diocletians  Christenverfolgung.  Wie  von  vielen  anderen  Blutzeugen 
erzählt  man  auch  von  ihm,  er  sei  infolge  seiner  grossen  Frömmigkeit  von  einem 
Prätor  als  Christ  erkannt  worden.  Der  Aufforderung,  die  heidnischen  Götter  zu  ver- 


S.  GIUSTO  — DAS  TOR  DER  BARBI. 


(Phot.  Alinari). 


ehren,  setzte  er  bestimmte  Weigerung  entgegen  und  beharrte  auf  derselben,  trotz 
der  von  seinem  Richter  zuerst  mit  Worten,  dann  mit  Schlägen  versuchten  Umstim- 
mung. Darauf  wurde  er,  an  Händen  und  Füssen  gefesselt  und  mit  einem  Stein  be- 
schwert, in  einen  Kahn  gebracht  und  ins  Meer  geworfen.  Aber  da  geschah  das 


(Phot.  Alinari).  ]- 


FASSADE  UND  GLOCKENTURM  VON  S.  GIUSTO, 
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Wunder,  dass,  sobald  sein  Körper  den  Meeresgrund  berührte,  die  Fesseln  sich  lösten 
und  sein  Leichnam  am  anderen  Morgen  am  Strande,  der  heute  Grumula  heisst, 
schwimmend  aufgefunden  wurde.  Sankt  Justus  bildet  mit  S.  Servulus  und  S.  Sergius 


S.  GIUSTO  — DETAILS  DER  FASSADE. 

GEDENKTAFEL  AN  DEN  BISCHOF  AENEAS  SYLVIUS  PICCOLOMINI,  SPÄTER  PAPST  PIUS  II. 


das  Triumvirat  der  die  Stadt  beschützenden  heiligen  Kriegshelden  ; er  war  und  ist 
ihr  Hauptschutzheiliger. 

Indessen  war  die  Basilika  nicht  ihm  geweiht,  als  sie,  wahrscheinlich  im  VI. 
Jahrhundert,  auf  den  Trümmern  des  kapitolinischen  Tempels  erbaut  wurde,  und  Triest, 
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nach  Aufhören  der  Herrschaft  Odoakers  und  Theodorichs  auch  jener  der  Lon- 
gobarden  entschlüpft,  sich  unter  der  Botmässigkeit  von  Byzanz  eines  gedeihlichen 


S.  GIl'STO  — TOR  DES  GLOCKENTl'KMS. 


(Phot.  Alinari) 


Wachstums  erfreute.  Die  ursprüngliche  Kirche,  die  wohl  der  alten  Konstantinsba- 
silika in  Rom  ähnlich  gewesen  ist,  war  der  Maria  geweiht.  Sie  enthielt  in  ihrer 
Vorhalle  die  Säulen  des  heidnischen  Tempels  — jene  des  heutigen  Glockenturms  — 
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und  erstreckte  sich  von  Westen  nach  Osten  bis  zum  Sanktuarium  — heute  in  die 
Apsis  des  Hauptschiffes  umgewandelt  — bis  dorthin,  wo  damals  das  Mosaik  mit 
dem  Bild  der  Gottesmutter  angebracht  war,  das  auch  jetzt  noch  vorhanden  ist.  Hin- 
gegen finden  sich  nicht  mehr  die  geringsten  Anzeichen  der  alten  Abteilungen  des 


MELONENARTIGER  AUFSATZ  DER  EINST  DEN  GLOCKENTURM  KRÖNTE. 


(Phot.  Morpurgo). 


Matroneum  und  der  den  Standespersonen,  den  Jungfrauen  und  den  Mönchen  zuge- 
wiesenen Plätze.  Einige  bearbeitete  Steine  und  byzantinische  Pfeilerstücke,  welche 
ihren  primitiven  Stil  bezeugen,  werden  im  Lapidarium  aufbewart. 

Einfach  war  demnach  die  Kirche,  mit  welcher  Triest  während  der  Zeit  seiner 
Umwandlung  vom  römischen  Municipium  in  eine  Stadtgemeinde  sein  Genügen  fand. 
In  ihr  beteten  die  Frauen  um  Rettung  als  die  Longobarden  einen  Einfall  versuchten 


und  später  die  Slaven  und  Hunnen  auf 
ihr  pontifizierten  die  Bischöfe,  die  durch 
dalherren  der  Stadt  waren,  aber  in  ihr 
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den  Höhen  der  Vena  drohend  standen;  in 
Lothars  II.  kaiserliches  Lehen  zugleich  Feu- 
stiegen  auch  Dank-  und  Jubelhvmnen  gen 


INNERES  DES  GLOCKENTURMS  MIT  DEN  ANTIKEN  TEMPELSAEULEN. 


(Phot.  Alinari). 


Himmel,  als  die  Mitstreiter  am  Sieg  von  Legnano  in  die  Heimat  zurückkehrten  und 
als  man  am  selben  hochgelegenen  Platze  bebenden  Herzens  Zeuge  eines  anderen 
blutigen  Sieges  an  der  Landzunge  von  Salvore  sein  konnte. 

Inzwischen  war,  vielleicht  kurze  Zeit  nach  Erbauung  der  Kathedrale,  an  ihrer 


rechten  Seite,  und  zwar  an  der  Stelle,  welche  nach  der  Überlieferung  die  Gebeine 
der  Märtyrer  Justus  und  Servulus  bergen  sollte,  eine  ihnen  geweihte  Kapelle  entstan- 
den. Dieses  Heiligtum^bestand  unabhängig  von  der  Basilika  bis  zum  XIV.  Jahrhun- 
dert, als  die  zunehmende  Verehrung  des  Schutzheiligen  einen  Bischof,  vielleicht 
Rudolf  Pedrazani,  bestimmte,  beide  Gebäude  in  einer  einzigen  grossen  Kirche  zu 
vereinen.  Demzufolge  wurde  die  Kapelle  bis  zur  Frontlinie  der  Basilika  verlängert 
und  beide,  je  ein  Schiff  bildende  Kirchen  wurden  durch  ein  drittes,  natürlich  nicht 
sehr  regelmässiges  Mittelschiff  miteinander  verbunden.  Später  wurde  auch  die  an 


VON  SATYRN  ÜBERRASCHTE  NYMPHE  (IM  ALTERTL'MS-MUSEUM).  (Phot.  Alinari). 


der  linken  Seite  der  Basilika  bestandene  Taufkapelle  in  das  Gebäude  eingeschlossen. 

Solcherart  erklärt  sich  das  sonderbare  Aussehen,  das  die  Kirche  in  ihrem  Aus- 
seren und  Inneren  dem  Besucher  bietet. 

* 

* * 

Wer  sich  ihr  durch  die  steilansteigende  Allee  nähert,  die  von  der  Altstadt 
hinaufführt,  sieht  ein  Bauwerk  vor  sich,  das  schwerlich  irgend  einer  Stilgattung  zu- 
gezählt werden  kann.  Das  Dach  hat  zwei  ungleiche  Neigungswinkel,  und  die  Stein- 
fassade besitzt  drei  unebenmässig  angebrachte  Rundfenster,  von  denen  das  be- 
deutend grössere  mittlere  eine  schöne,  aus  dreilappigen  Spitzbogen  gebildete  Ro- 


sette  aufweist.  Die  ebenfalls  in  Dreizahl  vorhandenen  Türen  würden  nichts  Beson- 
deres bieten,  wenn  die  Pfeiler  der  mittleren,  « porta  dei  Barbi  » genannten,  nicht 
aus  den  beiden  Hälften  eines  römischen  Grabdenkmals  bestehen  würden.  Die  sechs. 


BILDSAEUJLE  VON  S.  JUSTUS  AM  GLOCKENTURM. 


wohl  mehr  infolge  Unfähigkeit  des  Künstlers  als  wegen  Familienähnlichkeit  sich 
sehr  gleichenden  Köpfe,  heften  ihren  mumienstarren  Blick  auf  die  Gläubigen.  Die 
anderen  Verzierungen  der  Fassade  bestehen  in  Inschriften  und  Büsten,  welche  die 
späteren  Jahrhunderte  zufällig  dort  angebracht  haben,  nicht  um  ihre  Kahlheit  zu 
verdecken,  sondern  um  an  denkwürdige  Ereignisse  zu  mahnen.  Leider  sind  sie  nicht 
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gerade  angenehmer  Art,  denn  wahrlich  erwarb  sich  Aeneas  Sylvius  Piccolomini, 
dessen  Büste  zu  linker  Hand  der  Mitteltür  aufgestellt  und  der  in  eleganter  Gedenk- 
tafel verherrlicht  ist,  nur  geringe  Verdienste  um  Triest,  wenn  man  von  seinen  ver- 
mittelnden Bemühungen  absieht,  die  Venezianer  vom  Missbrauch  ihres  bei  der  Be- 
lagerung des  Jahres  1463  leichterfochtenen  Sieges  über  die  Triestiner  abzuhalten. 


S.  GIUSTO  — DIE  KIRCHENSCHIFFE.  (Phot.  Sebastianutti  & Betique). 


Übrigens  wissen  wir,  dass  trotzdem  harte  Bedingungen  auferlegt  wurden.  Auch 
die  auf  einer  Konsole  sthehende  Büste  des  Kaisers  Friedrich  II.,  des  Freundes 
von  Pius  II,,  kann  bei  den  Bürgern  ebensowenig  erfreuliche  Erinnerungen  erwecken, 
als  die  daneben  befindliche  Karls  VI.,  die  beide  vom  alten  Rathaus  herrühren  und 
erst  vor  kurzem  hier  ihren  Platz  gefunden  haben.  Eine  weitere  ganz  schmucklose 
Inschrift  erinnert  an  ein  anderes  Ereignis  aus  der  Geschichte  Triests,  an  die  Be- 
schiessung  der  in  der  Zitadelle  eingeschlossenen  Franzosen  durch  die  englisch  - 
österreichische  Flotte  im  Oktober  1813.  Auch  die  Kathedrale  wurde  damals  be- 


S.  GIUSTO  — KLEINES  RECHTES  KIRCHENSCHIFF. 


(Phot.  Alinari). 
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schädigt,  doch  beeilten  sich  die  ihr  mit  Anhänglichkeit  zugetanen  Bürger  mit  der 
Ausbesserung. 

Mehr  vom  Krieg  als  vom  religiösen  Sinn  der  Vorfahren  spricht  der  Glocken- 
turm zu  uns,  der  sich  vierschrötig  und  schwerfällig  an  die  linke  Seite  der  Kirche 
anlehnt  und  vor  ihre  Front  vorgerückt  ist.  Wie  eine  über  der  Türe  befindliche  In- 
schrift angiebt,  erbaute  man  ihn  im  Jahre  1337,  vielleicht  mehr  als  Bollwerk  — 
nicht  ohne  Absicht  berührte  er  die  Stadtmauer  — denn  als  Rufer  zum  Gebet.  Blitze 
und  Stürme  zerstörten  den  Turmhelm  ; die  grosse  steinerne  Melone,  die  als  Abzei- 
chen der  Gemeinde  die  Spitze  krönte,  wurde  abgenommen,  so  dass  der  Glockenturm 
jetzt  mehr  als  je  einem  "Bergfried  ähnlich  sieht.  Zwischen  den  halb  in  die  Erde 
versunkenen  Bogen  und  im  Innern  des  Gebäudes  finden  sich  anmutige  korinthische 
Säulen  die  in  einem  Bleiblock  eingeschlossenen  Perlen  gleichen,  und  zwischen  den 
schwarzen  massigen  Mauern,  eingewiegt  vom  ernsten  Geläute  christlicher  Glocken, 
träumte  eine  auf  einem  Basrelief  dargestellete  Nymphe,  welche  erst  zu  Beginn  des 
vorigen  Jahrhunderts  vom  Architekten  Pietro  Nobili  aufgefunden  und  später  in  das 
städtische  Altertumsmuseum  übertragen  wurde.  Der  Sockel  einer  römischen  Statue 
schmückte  einst  das  Tor  des  Glockenturmes  und  über  demselben  zieht  sich  in  ge- 
ringer Höhe  eine  Zierleiste  aus  Bruchstücken  römischer  Basreliefs.  Von  einem  klei- 
nen Bogen  beschützt  steht  weiter  oben  die  schon  erwähnte  Statue  des  Schutzpa- 
trons, dessen  rechte  Hand  das  Modell  der  Stadt  hält.  Hoch  oben  erblickt  man  durch 
zwei  Bogen  die  Glocken ; passender  stünden  dort  Schleudermaschinen  und  Feld- 
schlangen, und  tatsächlich  war  bis  vor  einem  Jahrhundert  ein  kleines  Geschütz  dort 
aufgestellt,  dessen  Bedienung  vielleicht  ebenfalls  der  Glöckner  besorgen  musste. 

Dem  Glockenturm  gegenüber  befindet  sich  die  Leichenkammer,  dort  wo  sich 
einst  das  Kirchlein  S.  Pietro  in  Carnale  erhob,  welches  seinen  Namen  erhielt,  weil 
es  auf  dem  Kirchhofe  stand,  wo  vom  XIV.  bis  zum  XIX.  Jahrhundert  die  Toten  zur 
letzten  Ruhe  bestattet  wurden.  Unter  den  Grabmälern  verdiente  besonders  jenes 
Beachtung,  das  die  Leiche  des  Herzogs  von  Otranto,  des  bekannten  Fouche,  beher- 
bergte, der  Napoleons  Polizeichef  und  ein  nieverlegener  Ränkeschmied  war.  Wie  so 
manche  andere  Schiffbrüchige  im  napoleonischen  Unwetter  hat  er  seine  Gebeine  in 
Triest  gelassen  ; heute  existiert  der  Leichenstein  nicht  mehr  und  seine  nicht  be- 
weinte Asche  hat  sein  Vaterland  abgeholt. 

* 

Treten  wir  in  die  Kathedrale  ein,  die  immer  ein  mystisches  Dunkel  erfüllt, 
selbst  wenn  draussen  Himmel  und  Meer  im  Sonnenlichte  glänzen. 

Man  braucht  kein  Baumeister  zu  sein  um  wahrzunehmen,  dass  sich  die  äussere 
Unregelmässigkeit  auch  im  Inneren  wiederholt ; die  drei  Hauptschiffe  und  die  be- 
deutend kleineren  zwei  Seitenschiffe  haben  verschiedene  Grössenverhältnisse  ; die 
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vier  die  Hauptschiffe  trennenden  Säulenreihen  stimmen  weder  in  der  Anordnung, 
noch  auch  in  Höhe  und  Durchmesser  der  einzelnen  Säulen  überein,  und  noch  we- 
niger ist  dies  bei  den  Kapitalen  der  Fall,  deren  es  byzantinische  aus  der  Verfallzeit 
und  romanische  giebt.  Ein  Blick  genügt  um  festzustellen,  dass  die  Kirche  durch 
Vereinigung  zweier  an  Alter  und  Form  ungleicher  Gebäude  entstanden  ist,  und  des- 
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halb  fällt  es  nicht  schwer,  die  aus  neuerer  Zeit  stammende  Tünche,  durch  welche 
eine  gewisse  Gleichmässigkeit  vorgetäuscht  werden  soll,  zu  übersehen  und  die  an- 
tiken, lebensvollen  und  schönen  Bestandteile  herauszufinden. 

Die  erste  und  grösste  marianische  Kirche  ist  die  des  linksseitigen  Schiffes, 
welche  heute  vom  Allerheiligsten  den  Namen  führt  ; längs  des  dunkeln  Säulengan- 
ges gegen  die  Apsis  vorschreitend  (auf  dieser  Seite  sind  alle  Fenster  vermauert 
worden),  glaubt  man  durch  langverflossene  Jahrhunderte  zu  wandeln,  denn  die  Apsis 
bewahrt  noch  völlig  ihre  ursprüngliche  Form,  welche  sie  in  byzantinischer  Zeit  er- 
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hielt.  Nach  Bvzanz  und  Ravenna  schweifen  unsere  Gedanken,  wenn  wir  vor  dem 
mächtigen  Mosaikgemälde  stehen,  das  ihre  ganze  Kuppelwölbung  bedeckt.  Die 
Gelehrten  halten  die  grosse  Bordüre,  auf  welcher  die  zwölf  Apostel  dargestellt  sind, 
für  eine  Arbeit  des  VI.  Jahrhundorts  und  zweifellos  von  einem  Künstler  herrührend, 
welcher  im  Exarchat  beschäftigt  war.  Zu  je  sechs  stehen  sie  zu  Seiten  einer  Palme, 
die  das  Märtyrertum,  die  himmlische  Glorie  und  das  Evangelium  symbolisiert,  da 
ihr  Gipfel  sich  vom  Himmel  zur  Erde  senkt  ; die  rechtsseitige  Gruppe  wird  von 
einem  durch  eia  Blattornament  verzierten  Rundbogenfester  unterbrochen  ; alle  sind 
in  faltige,  reichdrapierte  Togen  gekleidet  und  und  haben  in  den  von  einander  ver- 
schiedenen Gesichtern  einen  so  ernsten  und  feierlichen  Ausdruck  wie  in  einer  Se- 
natsversammlung. Die  Ausführung  der  Arbeit  erlaubt  nicht,  sie  den  besseren  musi- 
vischen Kunstwerken  beizuzählen  ; das  Kolorit  ist  nicht  lebhaft  und  die  Stilisierung 
ist  besonders  im  Faltenwurf  eine  übertriebene;  immerhin  verraten  Verhältnisse  und 
Anordung  eine  — wie  man  sich  modern  ausdrücken  wurde  — gewisse  Korrektheit 
in  der  Manier  des  Künstlers. 

In  jeder  Hinsicht  hervorragender  ist  das  darüberstehende  grosse  Mosaikbild 
von  dem  Reflexlichter  vom  dunkeln  Grund  der  Kuppel  Wölbung  herausblitzen.  Hier 
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ist  der  prunkhafte  Farbenreichtum,  der  den  Hauptwert  des  Mosaiks  ausmacht, 
nicht  geringer  als  in  den  besten  Darstellungen  von  San  Marco.  Es  ist  eine  Arbeit, 
die  man  in  die  Zeit  der  Wiedergeburt  musivischer  Kunst  setzen  darf,  wie  sie  in 
Venedig  und  Torcello  so  glänzend  erhalten  ist  und  die  wahrscheinlich  aus  dem  XII. 
Jahrhundert  stammt.  Sie  stellt  die  Patronin  der  Kirche  mit  dem  Jesuskind  dar  (Mut- 
ter Gottes,  besagt  die  griechische  Inschrift  über  dem  Heiligenschein),  die  in  himm- 
lischer Herrlichkeit  zwischen  den  Erzengeln  Michael  und  Gabriel  tront.  Die  mit  al- 
len Attributen  ihrer  königlichen  Glorie  geschmückte  Gottesmutter  — im  blauen 
Gewände  und  mit  roten  Sandalen  — sollte  weniger  das  Aussehen  einer  milden  und 
gütigen  Trösterin  besitzen,  als  die  Macht  der  grossen  Fürsprecherin  zum  Ausdruck 
bringen.  Der  erhabene  Eindruck  wird  noch  erhöht  durch  den  Gottessohn,  der  auf 
ihrem  Schosse  in  feierlicher  Haltung  sitzend,  die  zarte  kleine  Hand  zum  Segen 
erhebt.  « Königin  des  Himmels » wird  sie  in  einem  leoninischen  Distichon  genannt, 
das  in  dem  trennenden  Streifen  zwischen  diesem  Mosaik  und  jenem  mit  den  Apo- 
steln steht,  dazu  ist  am  höchsten  Punkt  der  den  Apsisbogen  abschliessenden  Bor- 
düre die  eine  Krone  reichende  Hand  Gottvaters  abgebildet.  Die  ganze  durch  sechs 
Engelgestalten  in  den  Teilungen  und  symbolische  Tauben  vervollständigte  Darstel- 
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lung  soll  also  die  Gottheit  selbst  zum  Ausdruck  bringen,  die  in  der  zur  Glorie- 
erhobenen Muttergottes  zusammengefasst  erscheint,  vor  der,  die  durch  den  Willen 
der  heil.  Dreifaltigkeit  die  höchste  Stufe  der  Macht  erreicht  hat,  die  Erzengel  sich 
dienend  neigen.  Und  die  Kunst  der  Ausführung  steht  dem  erhabenen  Vorwurf  nicht 
nach,  sondern  findet  würdigen  Ausdruck  in  der  feierlichen  Haltung  der  Gestalten 
und  in  der  Pracht  der  leuchtenden,  gut  zusammenstimmenden  Farben. 

In  ihrer  Gesamtheit  hat  die  Apsis  ein  erhabenes  und  strenges  Gepräge,  aber 


S.  GIUSTO  — MOSAIK  MIT  APOSTELFIGUREN. 


(Phot.  Alinari). 


der  Anblick  wird  sehr  durch  den  1826  aus  Venedig  gebrachten  plumpen  Barock- 
altar beeinträchtigt,  der  einen  Teil  des  Mosaiks  der  Apostel  verdeckt.  Eine  viel  feier- 
lichere Wirkung  dürfte  seiner  Zeit  der  auf  vier  Marmorsäulchen  ruhende  antike 
Altar  und  die  mit  durchbrochener  Marmorbalustrade  abgeschlossene  Apsis  gemacht 
laben  ; eine  derartige  Restaurierung  könnte  nicht  schwer  fallen. 

In  diesem  Teil  der  Kirche  findet  man  keine  Spur  einer  Krvpta,  wo  die  sterbli- 
chen Reste  irgend  eines  Heiligen  beigesetzt  waren,  denn  als  ihre  Ruhestätte  diente 
iie  der  Apsis  des  rechten  Kirchenschiffes  entsprechende  frühere  Kapelle,  welche 
von  Sankt  Justus  ihren  Namen  hat.  Auch  hier  wird  der  ganze  Oberteil  der  Kuppel- 
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Wölbung  von  einem  grossen  Mosaik  eingenommen,  das  den  segnenden  Christus 
darstellt,  welcher  zwei  symbolischen  Ungeheuern  den  Fuss  auf  den  Nacken  setzt. 
Die  Inschrift  der  wagrecht  laufenden  Bordüre  schliesst  mit  den  Worten  : « Seht  hier 
Christus,  der  auf  der  Natter  und  dem  Basilisken  wandelt  » ; in  seiner  linken  Hand 
hält  er  das  aufgeschlagene  Buch  des  Lebens.  Zu  Seiten  des  Erlösers  stehen,  in 
der  dem  Bogen  entsprechenden  Krümmung  geneigt,  die  zwei  Märtyrer  und  Schutz- 
heiligen : S.  Justus  in  scharlachrotem  Mantel  mit  der  Märtyrerpalme  und  S.  Ser- 
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vulus  in  himmelblauer,  goldverzierter  Chlamys,  über  die  ein  dunkler  Purpurmantel 
geworfen  ist.  Christus  trägt  eine  violette  Chlamys  und  ein  reiches  blaues  Pallium,  um 
das  Haupt  liegt  der  Nimbus  mit  dem  eingezeichneten  Kreuze,  seine  Füsse,  die  er 
auf  die  Ungeheuer  setzt,  sind  nackt,  sein  Antlitz  ist  ernst  und  nachdenklich.  Die 
Märtyrer  mit  ihren  bartlosen  Gesichtern  gleichen  hingegen  Jünglingen  aus  edlem 
Geschlecht.  Teils  geometrischer,  teils  blattförmiger  Ornamentschmuck,  durchaus  in 
gutem  Stile,  vervollständigt  dieses  Mosaik  und  erinnert  sehr  an  einige  Verzierungen 
am  ravenneser  Grabmal  der  Galla  Placidia,  was  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann, 
wenn  wir  das  triester  Mosaik  für  gleichzeitig  mit  den  besten  von  S.  Vitale  halten. 


6 


42 


In  der  Tat  muss  man  es  als  in  die  Regierungszeit  Justinians  fallend  ansehen,  wenn 
man  einem  im  Unterteil  der  Apsis  am  Blattwerk  eines  Kapitals  aufgefundenen  Mo- 
nogramm Gewicht  beilegt,  aus  dem  die  Gelehrten  den  Namen  Frugifers,  eines  triester 
Bischofs  von  der  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts,  herauslesen.  Immerhin  hat  diese  An- 
nahme viel  für  sich,  da  wir  aus  anderer  Quelle  — aus  Cassiodor  — wissen,  dass 
während  des  Erstarkens  des  christlichen  Römertums,  welches  die  byzantinische  E- 
poche  kennzeichnet,  ganz  Istrien  noch  in  Blüte  stand.  Diese  Epoche  hielt  in  Triest 
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länger  an,  als  in  irgend  einer  anderen  Gegend  Norditaliens,  da  die  Stadt  nach  der 
kurzdauernden  Longobardenherrschaft  wieder  der  Oberhoheit  von  Byzanz  zufiel  und 
dem  zweiten  Rom  Treue  bewahrte,  bis  sie  von  der  Kaiserin  Irene  in  aller  Form 
an  Karl  den  Grossen  abgetreten  wurde. 

In  den  finsteren  Jahrhunderten  des  Feudalismus  blieben  beide  Kirchen  wahr- 
scheinlich unverändert,  man  wird  höchstens  eine  plumpe  Säule  oder  irgend  ein 
Fenster  mit  grobgearbeitetem  Masswerk  zugefügt  haben,  wie  man  nach  dem  kürz- 
lich hinter  dem  Altar  des  heil.  Nikolaus  entdeckten  schliessen  darf.  Während  der 
Zeit  der  Bischöfe  erhielt  der  Kirchenschatz  wenige  Geräte  ohne  künstlerischen  Wert. 
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Tatsächlich  war  das  heute  im  Schatz  der  Kathedrale  verwahrte  merkwürdige  Sil- 
berkruzifix — die  Arbeit  eines  griechischen  Künstlers  aus  dem  XIII.  Jahrhundert 
früher  in  dem  Kirchlein  von  Caboro,  wo  es  von  der  Brüderschaft  der  Geissler 
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verehrt  wurde,  der  es  von  den  Fischern  geschenkt  worden  war,  welche  es  ihrer- 
seits angeblich  im  Meere  gefunden  hatten.  Ein  Jahrhundert  jünger  (1383)  ist  das 
andere  ganz  ciselierte  Silberkruzifix,  welches  ebenfalls  im  Schatze  aufbewahrt  wird; 
das  im  Verhältnis  zur  Christusfigur  sehr  grosse  Kreuz  ist  überall  mit  Zweigen,  Blü- 
tendolden und  Rosetten  bedeckt  ; bemerkenswert  sind  in  den  Rosetten  gewisse 
Darstellungen  von  geflügelten  Ungeheuern  und  ein  Teufel  mit  Menschenhaupt,  ge- 
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wappnetem  Leib  und  Ziegenfüssen.  Das  sehr  eigenartige  Gitter  aus  Schmiedeeisen, 
welches  die  Schatzkapelle  abschliesst,  stammt  aus  der  Renaissancezeit. 

Zur  Zeit  der  eigenen  Gemeindeverwaltung  ergab  sich  der  Anlass,  den  triester 
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Dom  in  besseren  Stand  zu  setzen,  und  das  geschah  durch  die  erwähnte  Vereinigung 
der  beiden  Kirchen  ; ungefähr  zur  selben  Zeit  wurden  auch  der  neuaufgetauchten 
Malkunst  Beflissene  berufen,  um  die  Apsis  von  San  Giusto  zu  vervollständigen.  In 
den  fünf  durch  reiche  Marmorsäulen  von  einander  getrennten,  schon  durch  Mosaikein- 
fassungen geschmückten  Abteilungen,  die  das  Innere  der  Apsis  bilden,  hat  ein  unbe- 
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kannter  Maler  vom  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  das  Bild  des  Schutzheiligen  und 
acht  auf  sein  Leben  Bezug  habende  Gemälde  in  Freskomalerei  ausgeführt.  In  den 
vier  Lünetten  sehen  wir  Justus,  der  vor  dem  Prätor  Manatius  seinen  Glauben  be- 
kennt, ferner  wie  er  Gott  um  Beistand  anfleht  und  sein  Märtyrertum  im  Traume 
voraussieht,  weiter  wie  er  gegeisselt  und  endlich  in  ein  Boot  gebracht  wird,  um  im 
Meer  ertränkt  zu  werden.  In  den  vier  unteren  Feldern  erscheint  er  dem  Priester 
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Bastian  und  weist  ihm  den  Ort,  wohin  das  Meer  den  Leichnam  getragen  hat  ; dann 
sieht  man  Bastian,  der  mit  den  Stadtverordneten  die  beinahe  nackte  Leiche  auffin- 
det ; die  zwei  letzten  Bilder  stellen  den  Leichenzug  und  das  Begräbnis  dar,  welches 
neben  einer  augenscheinlich  den  Franziskanern  gehörenden  Kirche  stattfindet. 

Der  Maler,  von  dem  diese  Fresken  herrühren,  zeigt  zwar  keinen  besonders  ausge- 
sprochenen Charakter  als  Künstler,  jedoch  atmen  seine  Darstellungen  die  treuherzige 
Anmut  einer  frommen  Kunst,  die  sich  in  der  Erbauung  der  Gläubigen  ihren  be- 
stimmten Zweck  vorgesteckt  hat.  Die  Darstellung  ähnelt  der  von  vielen  hundert 
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Alt n r und  Tafelbildern  jener  Zeit ; die  Zeichnung  ist  etwas  hart,  das  Kolorit  in- 
folge der  schlechten  Erhaltung  und  der  in  den  letzten  Jahren  vorgenommenen, 
übrigens  nicht  schlechten  Restaurierung  nur  schwer  zu  beurteilen. 

Da  und  dort  sind  bei  Restaurierungsarbeiten  die  Reste  aus  anderen  Jahrhun- 
derten stammender  Fresken  unter  der  Tünche  zum  Vorschein  gekommen  ; die  Blatt- 
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Verzierungen  rings  um  den  Nikolausaltar  sind  von  Motiven  musivischer  Kunst  ab- 
geleitet und  sollen  ins  VII.  und  VIII.  Jahrhundert  zurückreichen  ; alle  anderen  sind 
hragmente  von  keinerlei  Bedeutung;  vielleicht  mit  Ausnahme  eines  Christuskopfes, 
der  sich  auf  einem  Schwibbogen  zwischen  dem  Mittelschiff  und  dem  nach  S Justus 
benannten  findet. 
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Trotz  seiner  Grösse  verdient  das  Mittelschiff  die  wenigste  Beachtung;  die  Apsis  ent- 
hält nur  die  sehr  mittelmässigen  Gemälde  von  Panza  (1704),  welche  bis  zum  Jahre  1845 
die  Fresken  aus  dem  Leben  des  heil.  Justus  verdeckten.  Früher  war  wohl  auch  dieser  Teil 
ganz  bemalt.  Der  alte  Chronist  Irenäus  della  Croce  versichert,  dass  im  Jahre  1421  «die 
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Wölbung  der  I lauptkapelle  ausgemalt  wurde  » und  mutmasst,  die  zu  seiner  Zeit  (1  702) 
vorhandenen,  dem  Alten  und  Neuen  Testamente  entnommenen  Freskogemälde  « welche 
auf  allen  Seiten  die  Kirche  und  den  Chor  selbst  schmückten  » müssten  derselben  Zeit 
angehören.  Leider  hat  der  Kalk  der  Tünche  die  alten  Farben  stark  angegriffen,  und 
die  überall  vorgenommenen  Untersuchungen  der  Wände  haben  den  Freunden  alter 
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Kunst  nur  wenig  von  ihr  offenbart.  Die  Kirche  erscheint  jetzt  als  die  Gesamtarbeit 
von  fünfzehn  Jahrhunderten  und  wir  zuletzt  Gekommenen  können  zwar  einige  der 
rohesten  Zutaten  entfernen,  aber  wenig  Hoffnung  hegen,  der  nun  alten  Kirche  ju- 
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gondfrische  Farben  zu  verleihen.  Auch  so  können  sich  die  Verehrer  des  heimatli- 
chen Heiligen  an  seinem  Martyrium  und  seiner  himmlischen  Herrlichkeit  erbauen, 
und  das  neue  Geschlecht  der  grossen  und  modernen  Stadt  vermag  den  Geist  der 
alten,  kleinen  und  starken,  zwischen  Hügel  und  Meer  gebetteten  Kommune  zu 
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-empfinden.  Da  die  zur  Zeit  Maria  Theresias  und  Josefs  II.  vorgenommenen  Umbauten 
alles  zerstört  haben,  was  der  Stadt  einen  antiken  Anstrich  verlieh,  bleibt  dem  vom 
heutigen  lärmenden  Treiben  Ermüdeten  kein  anderer  Zufluchtsort,  als  der  Friede, 
-die  Stille  und  die  schattige  Kühle  dieses  Gotteshauses. 


S.  G1USTO  — FRESKOGEMÄLDE  IX  DER  RECHTEN  APSIS:  DER  SCHUTZHEILIGE  MIT  DEM  STADTMODELL. 

(Phot.  Alinari). 
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Ein  derartig  gefühlvoller  Beschauer  (nur  der  gefühlvolle  Beschauer  kann 
■einen  guten  abgeben)  muss,  bevor  er  ans  Tageslicht  hinaustritt,  wo  die  lachende 
Schönheit  der  Adria  in  weitem  Umkreis  vom  Hügel  übersehen  werden  kann, 
sich  zur  Apsis  von  S.  Giusto  zurückwenden,  wo  der  Schutzheilige  mit  dem 
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Stadtmodell  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  abgebildet  ist.  Jene  rohe  und  ungelenke 
Zeichnung  wird  ihm  ermöglichen,  den  Kern  der  alten  Stadt  in  der  jetzigen  zu 
entdecken.  Die  sinnreiche  Anlage  hügelatiklimmender  Gässchen,  welche  zwischen 
der  Via  Santa  Chiara,  den  Beccherie  und  dem  Meere  sich  erstreckt  und  längs  der 


POLYPTYCHON  AUS  SANTA  CHIARA  — INNENSEITE  DES  RECHTEN  TÜRFLÜGELS:  ZWEITES  UND  DRITTES  FELD. 

(Phot.  Alinari). 


Strasse,  die  noch  jetzt  « delle  mura  > (an  der  Stadtmauer)  genannt  wird,  wieder  zu 
San  Giusto  hinaufführt,  bildete  im  XIV.  Jahrhundert  die  ganze  Grundfläche  der 
mauerumschlossenen  Stadt,  die  bis  zum  XVII.  Jahrhundert  beinahe  unverändert  erhal- 
ten blieb.  Innerhalb  dieser  Grenzen  muss  er  alles  suchen,  was  die  alte  Geschichte 
und  die  alte  Kunst  der  triester  Kommune  angeht,  und  kann  beim  Durchwandern 
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der  Gässchen,  welche  Anlage  und  Namen  vergangener  Zeiten  bewahrt  haben,  sich 
die  zerstörten  Gebäude  im  Geiste  ergänzen. 

In  den  Gärten  auf  der  linken  Seite  der  Kathedrale  stand  das  Kloster  der  heil. 
Clara  , ihm  gehörte  das  Triptychon  aus  dem  XI\  . Jahrhundert,  das  heute  im  Al- 


POLYPTYCHON  AUS  SANTA  CHIARA  — INNENSEITE  DES  LINKEN  TÜRFLÜGELS:  ZWEITES  UND  DRITTES  FELD. 

(Phot.  Alinari). 


tertums-Museum  aufbewahrt  wird  und  Beachtung  verdient,  weil  es  seinem  Stilcha- 
rakter nach  zwischen  der  byzantinisierenden  Kunst  und  der  primitiven  der  alten 
Venezianer  steht.  Die  zwei  Seitenflügel  zeigen  an  der  Aussenseite  die  Bilder  des  heil. 
Christoph  und  des  heil.  Sergius  und  an  der  in  je  drei  Felder  geteilten  Innenseite  : 
die  heil.  Clara  und  die  Madonna,  S.  Justus  und  S.  Servulus,  S.  Lazarus  und  S.  A- 
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pollinaris.  Christus  und  S.  Martha,  S.  Clara  und  S.  Agnes,  S.  Barbara,  S.  Marga- 
retha und  S.  Katharina.  Der  Mittelteil  zeigt  36  Felder,  auf  denen  das  Leben,  das 
Leiden  und  der  Tod  des  Erlösers,  dann  der  Tod  Mariens  und  der  heil.  Clara  ab- 
gebildet sind.  Man  möchte  meinen,  bei  der  Bestellung  hätten  Sparsamkeitsrücksichten 
vorgewaltet,  und  der  Maler  wäre  beauftragt  gewesen,  mit  den  geringsten  Kosten 
alle  möglichen  die  Heiligendarstellung  betreffenden  Wünsche  der  frommen  Claris- 
sinnen  zu  erfüllen. 

Von  den  zwölf  und  mehr  innerhalb  der  Mauern  bestandenen  Kirchen  ist  nur 
mehr  eine  übrig  und  der  Beachtung  wert,  wenngleich  sie  nur  noch  Spuren  ihrer 
einstigen  Gestalt  verrät.  Es  ist  dies  das  Kirchlein  S.  Silvestro,  in  dem  nach  der  Über- 
lieferung die  Gebeine  der  Jungfrauen  Thekla  und  Euphemia,  aquilejenser  Märtyre- 
rinnen vom  III.  Jahrhundert,  bestattet  sein  sollen.  Die  Marmorfenster  in  durchbrochener 
Arbeit  aus  der  Verfallzeit  des  bvzantinischen  Stils  geben  Zeugnis  für  ihr  hohes 
Alter,  aber  später  wird  sie  wohl  im  romanischen  Stil  restauriert  worden  sein,  wie 
aus  dem  Portal  und  dem  Rundbogen  ersichtlich.  Ende  1 700  gänzlich  umgebaut, 
wurde  sie  für  den  protestantischen  Gottesdienst  bestimmt.  Schon  im  vorhergehenden 
Tahrhundert  hatten  die  Katholiken  daneben  eine  geräumigere  Kirche  erbaut.  Santa 
Maria  Maggiore,  vom  Volk  Tesuitenkhche  genannt,  welche  mit  ihrer  barocken  Fas- 
sade und  ihrem  weissgetünchten  Inneren  einen  ernsten  und  feierlichen  Eindruck 
macht.  Altehrwürdig  und  hochverehrt  war  auch  die  Peterskirche  am  grossen  Platz, 
zu  dessen  Erweiterung  sie  abgebrochen  wurde.  Von  ihr  stammt  die  jener  von 
S.  Giusto  ähnliche  Rosette,  welche  man  im  Lapidarium  aufbewahrt. 

LTiter  den  spurlos  verschwundenen  Gebäuden  muss  der  Kommunalpalast  erwähnt 
werden,  weil  er  das  Bild  der  alten  Stadtgemeinde  vervollständigt.  Seine  Stirnseite 
war  gegen  den  grossen  Platz  gerichtet,  während  die  Rückseite  an  die  turmbewehrte 
Stadtmauer  stiess,  von  wo  man  durch  drei  nahe  Aust'allspförtchen  zum  ältesten 
inneren  Hafen  gelangen  konnte.  L’m  das  Gebäude  aufzufinden,  muss  man  das  Bild 
des  hl.  Justus  genau  betrachten;  auf  dem  verblichenen  Freskogemälde  sehen  wir  es 
aus  zwei  vereinten  zinnengeschmückten  Hauptteilen  bestehen,  von  denen  der  eine 
mit  seinen  einfachen  Bogenfenstern  älter  als  der  andere,  einige  säulengeteilte  Spitz- 
bogenfenster aufweisende,  zu  sein  scheint.  Aus  alten  Dokumenten  erfahren  wir  von 
einem  an  der  anderen,  auf  dem  Freskogemälde  nicht  sichtbaren  Seite  bestandenen 
Säulengang  und  von  einer  aussen  befindlichen  Treppe,  wie  am  Gemeindepalast  von 
S.  Gimignano.  I n ganzen  genommen  war  es  ein  bescheidenes  Gebäude  und  ganz 
dem  bescheidenen  Aussehen  der  Stadt  angemessen,  in  der  einfache  Lebensführung 
und  Gewohnheiten  herrschten.  Die  Künste,  besonders  die  darstellenden  Künste, 
sind  Blumen,  die  auf  vom  Reichtum  befruchteten  Boden  wachsen. 
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LEBEN  CHRISTI  UND  MARIAE. 


(Phot.  Alinari). 


POLYPTYCHON  AUS  SANTA  CHI  ARA  — RECHTER  OBERTEIL  DES  MITTELSTUCKES. 


LEBEN  CHRISTI  UND  MARIAE 

(Phot.  Ahnari). 
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LEBEN  UND  LEIDEN  CHRISTI. 


(Phot.  Alinari), 


POLYPTYCHON  AUS  SANTA  CHIARA  — RECHTER  UNTERTEIL  DES  MITTELSTUCKES. 
LEBEN  UND  LEIDEN  CHRISTI.  TOD  MARIAE  UND  DER  HL.  CLARA. 


(Phot.  Alinari).. 
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Aber  wenn  man  sich  auch  über  den  Mangel  an  alten  triester  Baudenkmal  -rn 
Rechenschaft  geben  kann,  so  setzt  den  Fremden  doch  ein  Umstand  in  Erstaunen, 
besonders  wenn  er  vom  nahen  Istrien  kommt,  wo  jede  Stadt  und  jeder  Flecken  mit 
■einem  Stück  venezianischer  Baukunst  das  Auge  ergötzt,  oder  durch  den  Löwen  des 
Evangelisten  geschichtliche  Erinnerungen  erweckt : Triest  besitzt  weder  einen 
Markuslöwen  noch  in  seiner  ganzen  Architektur  eine  Linie,  welche  an  die  Beherr- 
scherin der  Adria  erinnern  würde.  Aus  einigen  übergeblieben  Resten  könnte  man 
•eher  auf  das  Uberwiegen  des  romanischen  Stiles  schliessen. 

Das  erklärt  seine  zwar  wegen  einiger  Folgen  traurige,  aber  trotzdem  glorrei- 
che Geschichte,  denn  während  seiner  vielhundertjährigen  Niedrigkeit  scheint  es  der 
künftigen  Grösse  bewusst.  Die  Stadtältesten  hatten  schon  seit  den  Zeiten  der  Feudal- 
herrschaft eingesehen,  dass  Venedig  als  Beherrscherin  Triests  alle  Vorteile  an  sich 
reissen  würde,  die  ihrer  Stadt  durch  die  günstige  Lage  an  den  Passmündungen 
der  Julischen  Alpen  zukamen;  deshalb  wagte  Triest  eher  als  Nebenbuhler  Venedigs 
aufzutreten,  als  sich  unterjochen  zu  lassen,  und  wenn  seine  Kräfte  nicht  ausreichten, 
nahm  es  seine  Zuflucht  zu  wem  immer,  nur  um  seine  Zukunftsträume  nicht  schei- 
tern zu  sehen.  Eine  traurige  Lage,  das  muss  zugegeben  werden,  aber  unausweich- 
lich, wenn  man  das  unbedingte  Erfordernis  der  wirtschaftlichen  Zwangslage  in 
Betracht  zieht. 

Triest  stand  noch  unter  der  Fferrschaft  der  Bischöfe,  als  Enrico  Dandolo,  der 
mit  seiner  Flotte  zum  Kreuzzug  nach  dem  Osten  abgesegelt  war  (1202),  im  Hafen 
erschien  und  einen  Tribut  an  Wein  verlangte,  womit  der  Grund  zu  einem  wirklichen 
Untertänigkeitsverhältnis  gelegt  werden  sollte.  Durch  ähnliches  planmässiges  Vor- 
gehen setzte  sich  Venedig  in  jenen  Zeitläuften,  nach  dem  Zusammenbruch  der  Feu- 
dalherrschaft in  der  Markgrafschaft  Istrien,  in  allen  Küstenstädten  dieser  Halbinsel  fest 
und  hatte  gegen  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  seine  Oberherrschaft  endgiltig  sicher- 
gestellt. Da  Triest  einer  Macht,  welche  der  venezianischen  noch  Trotz  bieten  konnte, 
nämlich  dem  Patriarchat  von  Aquileja,  benachbart  war,  entzog  es  sich  der  Botmäs- 
sigkeit  und  vergass  sofort  den  Gehorsam  nachdem  die  Galeeren  der  Serenissima  die 
Bucht  verlassen  hatten  ; auch  die  Gemeindeverwaltung,  welche  der  Bischofsherrschaft 
folgte,  liess  es  sich  nicht  beifallen,  in  diesem  Punkte  ihr  Verhalten  zu  ändern.  Des- 
halb schlugen  sich  die  Triestiner  bei  den  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Patriarchen 
und  Venedig  stets  auf  Seite  des  ersteren,  und  wenn  ihnen  das  Kriegsglück  hold 
war,  wagten  sie  auch  aus  der  Verteidigung  zum  Angriff  überzugehen,  wie  damals, 
als  ihre  Seeleute  auf  schnellsegelnden  Kaperschiffen  bis  Caorle  vordrangen  und  es 
in  Brand  steckten. 

Diese  Taktik  war  eine  Lebensfrage  für  die  auf  ihre  Unabhängigkeit  stolze  Kom- 
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mune.  Ihre  Haupteinkünfte  zog  die  Stadt  ans  den  Salinen,  die  sich  längs  der  fla- 
chen, heute  von  den  Hafenanlagen  in  Anspruch  genommenen  Küste  erstreckten. 
Venedig  verhinderte  die  Einfuhr  dieses  Salzes  in  sein  Gebiet,  deshalb  mussten  die 
Triestiner,  da  sie  nur  die  spärlichen  Gebirgsbewohner  mit  Salz  versorgen  und  kei- 
nen sonstigen  Handel  damit  treiben  konnten,  sich  auf  den  Schmuggel  werfen. 

Die  Zeit  der  heftigsten  Kämpfe  mit  Venedig  — von  1368  bis  1382  — war 
wirklich  eine  Folge  des  Salzschmuggels.  Eine  venezianische  Galeote  versuchte  im 
Hafen  von  Triest  eine  verdächtige  Barke  anzuhalten,  worauf  die  Triestiner  jene 
angriffen  und  den  cbmite  (Aufseher)  nebst  einigen  Ruderknechten  töteten.  Um  diese 
Beleidigung  zu  rächen,  sandte  Venedig  eine  Flotte  aus  und  zwang  die  Stadt  zur 
Übergabe,  aber  gleich  darauf  brach  die  Empörung  aus  und  die  im  Gemeinderat 
stärkere,  Venedig  feindliche  Partei  erbat  Hilfe  bei  den  naturgemässen  Gegnern 
Venedigs,  beim  König  von  Ungarn,  bei  Bernabo  Visconti  und  beim  Herzog  Leopold 
von  Oesterreich.  Nur  dieser  letztere  versprach  sie,  doch  fiel  sie  so  unzulänglich  aus, 
dass  die  Venezianer  sich  mühelos  der  Stadt  bemächtigten,  und  es  einen  Augenblick 
schien,  ihre  Herrschaft  sei  dort  gesichert.  Zur  Verteidigung  derselben  erbauten  sie 
zwei  Kastelle,  eines  davon  nahe  bei  San  Giusto,  vielleicht  an  derselben  Stelle,  wo 
das  heutige  steht.  Das  Abzeichen  der  neuen  Oberherrschaft,  in  Gestalt  eines  schönen 
geflügelten  Löwen,  fehlte  ebenfalls  nicht,  doch  befindet  sich  dieser  jetzt  nicht  mehr 
in  Triest,  sondern  in  Genua,  eingemauert  im  Hause,  das  der  Familie  Giustiniani  gehörte. 

Triest  hatte  sich  nämlich  sogleich  nach  Ausbruch  der  letzten  Fehde  zwischen 
Genua  und  Venedig,  des  sogenannten  Krieges  von  Chioggia,  schleunigst  empört  und 
es  fand  leichtes  Spiel,  da  der  genueser  Admiral  Maruffo  mit  seinen  Schiffen  die 
Venezianer  zum  Verlassen  ihres  unsichern  Bollwerks  zwang.  Damals  wurde  das 
geflügelte  Raubtier  abgenommen  und  von  den  Siegern  weggeschleppt. 

Der  Friede  von  Turin  (1381)  gab  Triest  seine  Unabhängigkeit  zurück.  Obwohl 
die  Bürger  darüber  erfreut  waren,  so  sahen  sie  doch  ein,  dass  die  Freiheit  einer  klei- 
nen Kommune,  deren  beneidete  Lage  den  Appetit  grösserer  und  stärkerer  Bewerber 
reizen  musste,  bald  verloren  gehen  würde : sie  waren  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder 
wieder  an  Venedig  zu  fallen,  oder  sich  von  jemand  anderem  beschützen  zu  lassen. 

Ich  weiss  nicht,  welchem  Schicksale  die  Stadt  verfallen  wäre,  wenn  die  erstere 
Erwägung  das  Übergewicht  erhalten  hätte,  aber  die  Führer  der  Kommune  dachten, 
und  vielleicht  nicht  zu  unrecht,  alle  ihre  Bestrebungen  würden  von  der  übermäch- 
tigen Beherrscherin  behindert  und  gelähmt  werden.  Sie  brachten  es  nicht  über  sich, 
einem  abstrakten  Ideal  ihre  bestimmten  Hoffnungen  zu  opfern ; in  ihren  Herzen 
glühte  die  Liebe  für  ihre  Heimatsgemeinde,  was  in  unseren  Augen  ein  zu  eng  be- 
grenztes Gefühl  scheinen  mag,  das  aber  heftiger  als  irgendwelche  andere  Vater- 
landsliebe in  ihnen  loderte  und  in  jenen  Zeiten  auch  das  einzig  mögliche  und  wahre- 
sein  konnte. 
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Und  dann  schauten  sie  aufs  Meer  ; im  schimmernden  Sonnenglanz  glaubten  sie 
alle  Wogen  sich  in  flüssiges  Gold  verwandeln  zu  sehen  ; am  fernleuchtenden  Hori- 
zont spiegelte  ihnen  ihre  Phantasie  die  geheimnisvollen  Länder  des  Morgenlandes 
vor  ; das  Meer  erschien  ihnen  als  Hort  aller  Schätze,  als  Ernährer  aller  Menschen. 
Jenes  grosse  Meer  gehörte  anderen,  anderen  hatte  es  sich  vermält,  aber  auch  sie 
liebten  es,  und  da  sie  nicht  um  den  Besitz  kämpfen  konnten,  wollten  sie  auf  ihren 
Felsen  Wache  haltend  warten.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Triestiner  keine  Vene- 
zianer geworden. 

Gleich  anderen  italischen  Städten,  die  sich  unter  die  Obhut  ausländischer  Macht- 


DER  BINNENHAFEN  HAFEN  DER  ALTEN  KOMMUNE). 


haber  begeben  hatten,  wandte  sich  Triest  nochmals  an  Leopold  von  Oesterreich 
und  erhielt  zu  nicht  allzu  drückenden  Bedingungen  den  für  seine  Sicherheit  nötigen 
Schutz.  In  dem  zu  Graz  am  30.  September  1382  abgeschlossenen  Vertrage  schwor 
der  Herzog  gegen  Abtretung  einiger  kleiner  Einkünfte  und  der  Strafgelder  und 
Pflichtlieferung  von  jährlich  hundert  Eimern  Wein  als  Anerkennung  seiner  Hoheits- 
rechte, der  Stadt  Triest  ihre  kommunale  Selbstregierung  zu  belassen  und  sie  niemand 
zum  Lehen  zu  geben.  Sein  Vertreter,  der  die  Würde  eines  Stadtvogts  bekleidete, 
war  ein  Hauptmann,  doch  wurde  keine  herzogliche  Garnison  in  die  Stadt  gelegt. 

Diese  lange  Zeit  eingehaltenen  Abmachungen  erklären  es.  wieso  noch  drei  Jahr- 
hunderte später  der  Geograph  Luca  di  Linda  seine  Beschreibung  Istriens  mit  den 
Worten  schliessen  konnte:  < Obgleich  die  Stadt  Triest  den  Erzherzog  von  Oesterreich 
als  Herrn  anerkennt,  besitzt  sie  doch  das  Vorrecht,  sich  selbst  zu  regieren  ».  Im 
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Gemeindestatut  von  Jahre  155°  nennt  sie  sich  « Republik  »,  und  der  wahrheitsliebende 
und  zuverlässige  vaterländische  Geschichtschreiber  Domenico  Rossetti  heisst  sie 
einen  « kleinen,  Oesterreich  tributpflichtigen  Staat  ». 

* 

■Jt:  * 

Es  würde  eine  grosse  Unerfahrenheit  in  geschichtlichen  Dingen  voraussetzent 
wollte  man  annehmen,  die  Abmachungen  vom  Jahre  1382  hätten  dem  politischen 
Verhalten  Triests  eine  neue  Richtung  vorgezeichnet.  Lange  Zeit  hindurch  ging  man 


DAS  KASTELL  VON  TRIEST  (NACH  EINER  CHROMOLITHOGRAPHIE  V.  J.  1854). 


nicht  von  dem  alten  Gebrauche  ab,  eine  triestiner  Gesandtschaft  nach  Venedig  zu 
schicken,  um  zur  Erwählung  neuer  Dogen  Glück  zu  wünschen,  und  die  neue  Ord- 
nung der  Dinge  hatte  noch  so  wenig  Bestand,  dass  im  XV.  Jahrhundert  neben  der 
dem  Herzog  von  Oesterreich  ergebenen  Partei  eine  nach  Venedig  gravitierende 
entstand,  der  sich  auch  die  Mehrheit  zuwandte,  als  ein  nach  Triest  entsandter, 
schlecht  beratener  Schlosshauptmann  des  Plerzogs  sich  herausnehmen  wollte,  die 
Gemeinderechte  einzuschränken. 

Es  scheint  auch,  dass  zu  jener  Zeit,  und  zwar  gegen  1470,  ein  österreichischer 
Stadtvogt  an  Stelle  des  venezianischen  Bastions  einen  Burgbau  begonnen  habe,  um 
die  politisch  unsichere  Bürgerschaft  im  Zaum  zu  halten  und  die  Stadt  zu  überwa- 


— 68  — 


chen.  Andere  halten  diesen  Bau  für  älter  und  meinen,  der  Stadthauptmann  Hugo 
VI.  von  Duino  habe  gleich  nach  Unterwerfung  der  Stadt  den  Gedanken  gefasst, 
diese  durch  das  auf  dem  Hügel  angelegte  Kastell  zu  beherrschen.  Heutzutage  liegt 
die  Garnison  darin,  und  dem  Besucher  ist  ein  Ausblick  nur  von  den  im  Dreieck 
angelegten  Erdwällen  und  Basteien  gestattet,  von  deren  einer  Seite  man  auf  die  alte 
Stadt  und  den  Hafen,  von  der  anderen  auf  das  Tal,  worin  sich  die  neue  Stadt 
ausbreitet,  und  von  der  dritten  auf  den  Hügel  von  S.  Vito  und  das  Tal  von  Muggia 
sieht.  Erst  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wurder  der  Bau  beendet,  und  damals 
führten,  wie  der  Chronist  Irenäus  berichtet,  die  vier  Hauptbasteien  die  Namen : 
Leopold-Bastei  — - diese  entspricht  der  alten  venezianischen  Befestigung  — Ferdi- 
nand-Bastei, Philipp-Bastei  und  Cinich-Bastei. 

Übrigens  hat  die  Festung  während  ihres  Bestehens  nicht  nur  als  Schaustück 
gedient,  sondern  musste  sich  1470  und  in  den  folgenden  dreissig  Jahren  noch  mehr- 
mals auf  die  Verteidigung  einrichten,  als  sie  von  den  Türken  bedroht  wurde  und 
im  Jahre  1505  das  Feuer  der  Spingarden  Gerolamo  Contarinis  auszuhalten  hatte, 
der  die  Stadt  noch  einmal  den  Venezianern  eroberte. 

Das  war  aber  das  letzte  Mal,  denn  die  Liga  von  Cambray  unterband  den  Le- 
bensnerv der  venezianischen  Macht,  und  die  ihr  geneigte  Partei  in  Triest  verlor  an 
Einfluss,  da  Venedig  seine  hartherzige  Politik  beibehielt,  die  eher  zum  Hasse  rei- 
zen als  Freundschaft  erwecken  musste.  Die  unaufhörliche  Verfolgung  des  armseligen 
Salzhandels,  den  Triest  nicht  aufgeben  wollte,  muss  man  wirklich  als  gehässige 
Grausamkeit  bezeichnen,  und  nur  rücksichtslos  eigennützige  Anmassung  konnte  von 
den  Bergbewohnern  verlangen,  dass  sie  ihre  Feldfrüchte  nach  dem  venezianischen 
Muggia  statt  nach  dem  näheren  Triest  schaffen  sollten. 

Es  scheint,  dass  während  des  XVI.  Jahrhunderts,  welches  durch  Entdeckung 
neuer  Länder  und  in  Folge  der  Bildung  mächtiger  europäischer  Staaten  den  Nie- 
dergang der  kaufmännischen  und  politischen  Bedeutung  Venedigs  einleitete,  die 
« durchlauchtigste  Republik  > sich  in  Voraussicht  des  nahenden  Verfalls  wuterfüllt 
abmühte,  ihre  nicht  mehr  sichere  Oberherrschaft  zu  festigen  und  andern  aufzunö- 
tigen. Bemerkenswert  wegen  ihres  Verdachtes  gegen  Triest  sind  gewisse  Forderun- 
gen,  die  der  venezianische  Gesandte  im  Jahre  1523  dem  Kaiser  stellte  : « Dass  die 
Triestiner....  keine  Salinen  haben,  noch  auch  neue  anlegen  dürfen.  » — « Dass  sie 
nicht  die  Erlaubnis  haben  sollen,  zum  Schaden  der  Zölle  und  der  Häfen  der  Re- 
publik Venedig  auf  dem  Adriatischen  Meere  Handel  und  Schiffahrt  zu  treiben....  >. 

Mit  sonst  nicht  gewohntem  Stolz  antwortete  darauf  der  triester  Magistrat,  der 
gerade  kurz  vorher  von  Karl  V.  die  freie  Schiffahrt  auf  dem  Adriatischen  Meere 
und  in  der  Levante  verlangt  hatte  : « Triest  sei  viel  älter  als  Venedig  und  habe 
schon  Salinen  besessen  bevor  noch  Venedig  erbaut  war  » und  auf  die  zweite  For- 
derung: « dass  die  Republik  weder  ein  angestammtes,  noch  erworbenes  und  eben- 
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sowenig  dauerndes  Besitzrecht  auf  das  Adriatische  Meer  hat  » durch  das  jene  ihren 
freien  Verkehr  hindern  könne  und  dürfe.... 

Die  im  Widerstreit  liegenden  Bestrebungen  beider  Städte  begegneten  sich  auf 
dem  Meere,  und  wenn  auch  "\  enedig  lange  Zeit  mächtig  genug  blieb,  um  den  win- 
zigen Nebenbuhler  verlachen  zu  können,  so  ermüdete  Triest  doch  nicht,  sein  Glück 
zu  versuchen  und  jenen  zu  folgen,  die  ihm  Hilfe  versprachen.  Es  kümmerte  sich 
auch  wenig  um  die  Gegensätze  in  Person  und  Absicht  seiner  Beschützer,  denn  ei- 
gennützige Beweggründe  sind  stärker  als  Erinnerungen  und  Vorahnungen.  Ferdi- 
nand dem  Ersten,  der  zu  dem  Privileg  der  Unabhängigkeit  noch  Zusagen  von  Han- 
delsfreiheiten gewährte,  und  ein  Jahrhundert  später  Leopold  dem  Ersten,  der  den 
1 riestinern  Märkte,  Kirmessen  und  freie  Schiffahrt  versprach,  wurden  zwei  noch 
heute  stehende  Säulen  — eine  auf  dem  Hauptplatz,  die  andere  vor  S.  Giusto  — 
errichtet,  die  gleichsam  den  Ausgangspunkt  darstellen,  von  dem  Triest  den  Wettlauf 
nach  Kaufmannsglück  durch  die  grünlichen  Wogen  der  Adria  beginnen  wollte, 

* 

* * 

Trotzdem  Hessen  der  Aufschwung  und  die  Blüte  der  Stadt  noch  die  längste  Zeit 
auf  sich  warten,  ja  schienen  vorerst  zurückzugehen  und  ganz  zu  verlöschen.  Vor 
mir  liegt  eine  ums  Jahr  1600  gezeichnete  Stadtansicht,  worauf  die  alten  Stadtmauern 
noch  unberührt  und  innerhalb  derselben  jene  Teile  noch  unbewohnt  zu  sehen  sind, 
die  schon  300  Jahre  früher  keine  Gebäude  trugen.  Vor  den  Toren  bemerkt  man 
ausser  einigen  Kirchen  keine  Bauten  ; Hügel  und  Salinen  scheinen  verödet,  denn 
diese  letzteren  wurden  wegen  der  vom  Kaiser  auferlegten  neuen  Abgaben  nach 
und  nach  aufgelassen. 

Auch  der  Gerichtssprengel  hatte  keine  Ausdehnung  erfahren.  Noch  immer 
konnte  das  alte  Siegel,  welches  die  Grenzen  des  triester  Gebietes  zwischen  Sixtilianum, 
der  Römerstrasse,  dem  Bergrücken  von  Castellier  und  dem  Meeresstrand  zeigte, 
von  den  Amtspersonen  benutzt  werden,  die  nach  den  unveränderten  alten  Gebräuchen 
erwählt  wurden.  Es  bestand  immer  noch  die  frühere  aristokratische  Verfassung  mit 
dem  Grossen  Rat  und  dem  der  Pregadi,  dem  Bürgermeister,  dem  Kriminalrichter 
und  dann  dem  kaiserlichen  Stadthauptmann.  Über  die  anderen  Bürger  herrschten  die 
Nachkommen  der  « dreizehn  Geschlechter  »,  die  eine  Art  im  XIII.  Jahrhundert  ent- 
standenes triestiner  Goldenes  Buch  bildeten.  Wer  unter  dem  Estrich  der  unbedeu- 
tenden, heute  der  Jungfrau  von  der  immerwährenden  Hilfe  geweihten  Kirche  nachfor- 
schen könnte,  würde  ihre  letzte  Ruhestätte  aufdecken.  Dort  stand  das  der  Überlie- 
ferung zufolge  vom  heil.  Antonius  von  Padua  gegründete  Franziskanerkloster,  dessen 
Krypta  die  Ehrengräber  hervorragender  Bürger  und  Fremder  umschloss.  Friedlich 
ruhen  dort  im  Todesschlaf  einige  venezianische  Patrizier  zu  seiten  solcher  von  Triest. 

Um  das  Bild  Triests  vor  dem  Wiederaufblühen  seines  Handels  zu  vervoll- 
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ständigen,  will  ich  eine  Stelle  aus  einem  Schriftsteller  des  XVI.  Jahrhunderts,  Mon- 
signor  Tommasini,  anführen,  der  mit  gutmütigem  Wohlwollen  von  der  Stadt  spricht: 
« Es  ist  eine  schöne  und  reiche  Stadt  und  die  bedeutendste  der  Provinz,  wel- 
che ihre  Freiheit  gleich  einer  kleinen  Republik  geniesst,  jedoch  den  durchlauchtig- 
sten Erzherzog  von  Oesterreich  als  Schirmherrn  anerkennt  und  diesem  jedes  fahr 
einen  kleinen  Tribut  von  hundert  Eimer  Wein  bezahlt  >. 

« Sie  besitzt  schöne  Bauten,  die  innen  reichgeschmückt  sind,  und  die  Bewoh- 
ner haben  schönes  Aussehen.  Sie  lieben  die  Fremden  und  die  Leute  von  Geist 


IN  DER  ALTSTADT  — VIA  DEL  CROCIFISSO.  (Phot.  G.  Morpurgo). 


und  sind  liebenswürdig  und  zuvorkommend,  sehr  gesittet,  freigebig,  ja  sogar  ver- 
schwenderisch beim  Schmausen  und  Bankettieren.  Keinem  Fremden,  der  sich  dort 
ansässig  machen  wollte,  würde  die  Gelegenheit  fehlen,  sich  eine  Frau  zu  nehmen,  da 

sie  zahlreich  in  dieser  Stadt  und  schön,  rot  und  weiss  sind leicht  dick  werden 

und  fruchtbar  und  anständig  sind  ». 

<s  Die  Sprache  ihrer  Bewohner  ist  ein  verderbtes  Friaulisch  ». 

Seitdem  ist  auch  dieses  Merkmal  alter  Zeit  verschwunden  : an  Stelle  des  ladi— 
nischen  Dialekts,  der  die  Triestiner  mit  den  Bewohnern  der  friauler  Ebene  vereinte 
und  ihre  karnische  Abkunft  bezeugte,  ist,  vielleicht  auf  dem  Wege  über  Istrien,  der 
venezianische  Dialekt  getreten,  der  — schon  während  der  Kommune  in  vielen 
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Akten  amtlich  gebraucht  ■ — nur  mit  wenigen  besonderen  Ausdrücken  versetzt  und 
in  der  Aussprache  etwas  kräftiger  geworden  ist.  Da  die  Veranlassung  der  Neben- 
buhlerschaft nicht  mehr  vorliegt,  hat  die  frühere  Herrin  der  Adria  durch  diese 
Eroberung  ihre  Herrschaft  dartun  können. 

Aber  die  Seele  der  früheren,  in  jahrhundertlangem  Hoffen  befangenen  kleinen 
Stadt  scheint  mir  in  den  enggesteckten  Grenzen  der  Altstadt  wieder  völlig  aufzule- 
ben und  sich  dort  als  malerischer  Überrest  der  in  die  moderne  Hauptstadt  einge- 
schlossenen antiken  Kommune  ungezwungen  zu  offenbaren. 


EIN  STIEGENGÄSSCHEN  IN  DER  ALTSTADT. 


(Phot.  G.  Morpurgo). 


Gerne  verlasse  ich  den  sonnenüberfluteten  Corso  und  den  Hauptplatz,  um  die 
stillen  und  gewundenen  Gässchen  hinanzusteigen,  die  zwar  wenig  Licht,  aber  viel 
Leben  aufweisen  und  sämmtlich  auf  die  Kathedrale  hinzielen.  Wenn  auch  durch  die 
Erneuerungswut  der  « Modernen  > die  Stadmauern  und  die  alten  Kirchen  zerstört 
worden  sind,  haben  die  gegenwärtigen  Gemeindevertreter  doch  mit  weiser  Scho- 
nung die  Namen  der  Gässchen  und  Plätzchen  beibehalten.  Die  Häuser,  hoch  wie 
in  Genua  und  voll  Fenster  und  unregelmässiger  Baikone  wie  in  Neapel,  haben  das 
verwilderte  Aussehen  einer  Schifferstadt  unverändert  bewahrt.  Ein  Schwarm  fröh- 
licher, schmieriger  Rangen,  zutunlich  wie  ihre  venezianischen  Brüder,  hascht  sich 
in  den  engen  Gassen  und  springt  ausgelassen  in  den  dunkeln  Torwegen  herum. 
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Im  Sommer  stehen  die  Gevatterinnen  mit  ihren  Strickstrümpfen  an  den  Türen  und 
klatschen  wie  auf  den  Campielli  (kleinen  Plätzen)  in  Venedig;  in  den  Schenken  geben 
sich  die  Matrosen  und  die  Hafenarbeiter  beim  istrianer  Wein  rückhaltslos  ausgelas- 
sener Fröhlichkeit  hin. 

Als  anmutige  Zugabe  zu  dieser  redseligen  und  lebhaften  Bevölkerung  kehren 
am  Abend  nach  beendetem  Tagewerk  die  c sartorelle  » in  ihre  schlichte  Behausung 
zurück,  die  in  den  Modemagazinen  an  den  Kleidern  der  reichen  Kaufmannsfrauen 
gearbeitet  haben  ; auch  sie  zierliche  Gestalten  in  gut  sitzenden  Kleidchen  und  mit 
feinbeschuhten  Füsschen.  Mit  lustigem  und  herausforderndem  Benehmen  ziehen  sie  in 
kleinen  Gruppen  vorüber,  voll  sehnsüchtigen  Verlangens  nach  Unterhaltung  und  Liebe. 
Hier  in  den  halbdunkeln  und  dumpfen  Gässchen  kommt  ihre  volkstümliche  Anmut 
und  die  Schönheit  ihrer  altedlen  Abstammung  besser  als  auf  dem  Bürgersteig  des 
Corso  zur  Geltung.  Aus  ihren  Kehlen  und  ihren  Herzen  quillt  ein  Lied  : es  ist  die 
Hymne  von  S.  Giusto,  die  Hymne  des  neuen  Volkes,  welches  den  Glauben  und  die 
Zuversicht  der  freien  alten  Kommune  verewigt. 


II. 


DIE  NEUE  STADT. 


Der  grosse  Platz  der  früheren  alten  Stadt,  der  aber  jetzt  völlig  neue  Gebäude 
aufweist  und  bis  zur  Meeresküste  reicht,  bildet  auch  heute  den  Mittelpunkt  der  neuen 
Stadt.  Diese  hat  von  dem  nicht  gerade  sehr  grossen  ebenen  Plan  Besitz  ergriffen, 
der  sich  vom  Colle  di  S.  Giusto  nach  Norden  zieht,  und  da  die  Ebene  an  einem  ge- 
wissen Punkt  vom  Colle  del  Farneto  unterbrochen  wird,  hat  auch  die  Stadt  sich 
auf  jener  Seite  in  zwei  Teile  getrennt,  in  die  « Barriera  vecchia  » und  den  « Ac- 
quedotto  ».  Durch  das  Bedürfnis  nach  Erweiterung  der  Stadt  sind  neue  ansteigende 
Strassen  am  Fusse  jenes  und  der  noch  steileren  Plügel  von  Scorcola  und  Rojano 
entstanden.  Vom  südlichen  Teil  von  S.  Giusto  zweigt  sich  längs  des  Meeres  ein  an- 
deres Stück  der  Stadt  ab,  und  reicht  bis  zur  Spitze  des  den  Golf  — in  Istrien 


DER  LEUCHTTÜRM. 


10 


WM 

wmm 


nv, , 

l»''MA<tAV,».’,l\ 


■ ;N*<t*v  n,»v«L 

wmm 

ig$i 

m&m 


®s 

imÄi 


;<V>Vv'Vi 

ä»: 


Ü'Kr>y 


TRIEST  IM  XVIII.  JAHRHUNDERT  (NACH  EINEM  STICH  IM  ALTERTUMSMUSEUM). 


PIAZZA  GRANDE.  (Phot.  Alinari). 
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nennen  sie  es  « vallone  » (Talmündung)  — von  Muggia  abschliessenden  Vorgebirges, 
wo  schon  in  alten  Zeiten  das  Kirchlein  Sant’Andrea  stand.  Weiter  vom  Meer  zu- 
rück verbinden  die  Stadt  andere,  nicht  gänzlich  in  ihrem  Weichbild  liegende  Strassen 
mit  dem  Colle  di  S.  Yito  und  führen  von  dort  direkt  in  das  arbeitsame  Viertel 
der  Schiffswerften  und  Werkstätten. 

Die  neue  Stadt,  welche  zu  kurze  Zeit  besteht  und  zu  überhastet  entstanden  ist, 
um  einen  besonderen  Kunstwert  zu  besitzen,  ist  eine  Schöpfung  kaufmännischen 


DIE  PIAZZA  GRANDE  I.  J.  1S5E  (NACH  EINER  GLEICHZEITIGEN  CHROMOLITHOGRAPHIE). 


Geistes;  ihr  Wachstum  kann  mit  keinem  irgend  einer  italienischen  Stadt,  Livorno 
ausgenommen,  verglichen  werden.  Dem  Meere  verdankt  sie  ihr  Enstehen  ; die  Not- 
wendigkeit, die  mit  den  Schiffen  anlangenden  Waren  einzulagern  und  die  Kaufleute 
zu  beherbergen,  die  durch  den  Austausch  dieser  Güter  ihr  Vermögen  erwarben,  gab 
den  Anstoss  zu  den  ersten  Bauten. 

Man  schreibt  Karl  VI.  das  Verdienst  der  Gründung  des  triester  Handelsempc- 
riums  zu,  der  auf  Anraten  Eugens  von  Savoyen  im  Jahre  1717  die  freie  Schiffahrt 
auf  dem  Adriatischen  Meere  bewilligte  und  zur  Heranziehung  des  Handels 
den  « porto  franco  » — Freihafen  — zugestand.  Die  Menschen  sind  jedoch  nur 
die  Werkzeuge  historischer  Schicksalsfügung.  Die  Lage  Triests  im  innersten  Busen 


PIAZZA  GRANDE 


DER  BELEBTE  CORSO. 


(Phot.  F.  Yenezian). 
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Damals  wurde  dem  venezianer  Senat  ein  schriftlicher  Bericht  überreicht,  in  dem 
man  nicht  ohne  eine  gewisse  Verzagtheit  die  Errichtung  eines  Freihafens  ausserhalb 
der  Mauern  Triest  anzeigte.  Der  zwischen  den  Bewohnern  der  alten  Stadt  und  denen 
der  theresianischen  Vorstadt  möglicherweise  entstandene  Gegensatz  wurde  zum 
Glück  durch  Unterwerfung  seitens  der  neuen  Stadt  (1740)  unter  die  Verwaltung 
der  alten  Kommune  von  anfang  an  beschworen,  und  die  dauernde  Erinnerung  daran 
beeinflusste  das  neue  Geschlecht  und  förderte  das  Aufgehen  in  einander. 

Da  dies  in  der  Absicht  Maria  Theresias  gelegen  hatte,  äusserte  sich  die  Dank- 
barkeit der  Triestiner  in  einem  ihr  auf  dem  Hauptplatz  errichteten,  symbolischen, 
aber  etwas  hässlichen  Brunnen;  bessere  Dankbarkeit  jedoch  ist  jeder  Unparteiische 
ihrem  freisinnigen  Geiste  zu  zollen  schuldig. 


der  Adria  und  der  Zeitpunkt  seiner  Entwickelung,  der  mit  dem  Beginn  von  Vene- 
digs Niedergang  zusammenfällt,  lehren  uns,  dass  auch  jene  ohne  Zweifel  scharfsich- 
tigen Männer  nur  das  Unvermeidliche  taten,  zu  dem  die  ganze  frühere  Geschichte 
der  Kommune  die  Einleitung  bildete. 

In  den  ersten  dreissig  Jahren  wurden  in  aller  Eile  die  nötigen  Waren  spei  eher 
hergestellt,  aber  zur  Zeit  Maria  Theresias,  die  den  Volkshaushalt  vorzüglich  verstand, 
kam  man  zur  Einsicht,  dass  eine  neue  wirkliche  Stadt  geschaffen  werden  müsse. 


EIN'  MASTENWALD. 


(Phot.  F.  Venezian). 


DIE  KANALMUNDUNG. 


DER  KANAL. 


So 


Das  neue  Triest  ist  ein  Kind  jener  freiheitlichen  Gesinnung,  die  vielen  Fürsten 
des  XVIII.  Jahrhunderts  zum  Ruhme  gereicht.  Maria  Theresia  erkannte  die  Un- 
möglichkeit wirtschaftlichen  Aufschwungs  ohne  Freiheit,  und  in  den  dem  Freihafen 
zugestandenen  Privilegien  machte  sie  nicht  nur  reichliche  wirtschaftliche,  sondern 
auch  politische  und  auf  Religion  bezügliche  freiheitliche  Zugeständnisse. 

Von  wo  immer  Waren  und  Kaufleute  eingetroffen  wären,  konnten  die  Fahrzeuge 


AUSSERHALB  DES  LEUCHTTURMS.  (Phot.  Sebastianutti  & Benque). 


ohne  Zahlung  von  Abgaben  sich  aufhalten,  und  die  Fremden  mochten  sich  dort 
niederlassen,  auch  ohne  für  vergangene  Handlungen  genaue  Rechenschaft  zu  geben. 
Das  mag  nach  Ansicht  manches  Zaghaften  eine  gefährliche  Massregel  sein,  aber 
in  der  Praxis  muss  man  sie  für  gut  halten,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  sie  schon 
Vater  Romulus,  und  nicht  mit  schlechtem  Erfolg,  in  Anwendung  brachte.  Es 
kamen  also  die  schmucken  Segelschiffe  in  den  neuen  Hafen  und  fuhren  in  den 
Kanal  ein,  der  zwischen  einer  Doppelreihe  Maulbeerbäume  die  alten  Salinen  mitten 
durchschnitt.  Heute  kommen  nur  mehr  Segelbarken  hinein,  aber  wie  damals  geben 
sie  ein  buntes  Bild  und  eine  Vorstellung  der  Bevölkerung,  die  seinerzeit  eine  Heim- 
stätte in  der  neuentstehenden  Stadt  fand ; Barken  aus  Chioggia,  der  Romagna,  den 
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DER  MOLO  SAN  CARLO. 


( Phot.  Sebastianutti). 


Marken  und  aus  Apulien  mischen  sich  hier  unter  die  griechischen  und  dalmatini- 
schen Tartanen  mit  geschnitztem  Bug,  und  auf  dem  Strande  lagern  an  der  Sonne 
getrocknete  Feigen  Achaias  neben  puglieser  Goldorangen. 

Aus  jener  Zeit  stammt  auch  der  Molo  San  Carlo,  der  über  einer  in  Jahre  1740 
an  jener  Stelle  gesunkenen  Fregatte  erbaut  wurde.  Er  liegt,  schlank  und  schmuck. 
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inmitten  des  alten  Hafens  und  scheint  eher  für  die  Unterhaltung  der  Spazier- 
gänger als  für  die  Bedürfnisse  des  Warenaustausches  bestimmt.  Heute  legen  dort 
nicht  mehr  die  mit  Zucker  und  Kaffee  aus  dem  Orient  beladenen  Kauffahrer  an, 
sondern  ihn  umgeben  in  majestätischer  Reihe  die  glänzenden  Dampfer,  welche  Rei- 
sende aus  Konstantinopel  und  Alexandrien  bringen.  Von  seiner  Spitze  übersieht 
man  die  offene  Bucht,  und  der  Blick  schweift  über  die  Küste  von  Duino  hin;  an  hellen 


INNENANSICHT  DES  TERGESTEUMS  (NACH  EINER  CHROMOLITHOGRAPHIE  V.  J.  1854  . 


Wintertagen,  wenn  die  Bora  die  Luft  geklärt  hat,  erheben  sich  über  dem  Meeres- 
horizont die  beschneiten  Kristallspitzen  der  Cadoriner  Alpen.  Zur  Linken  schliesst 
den  Hafen  der  massige  Rundbau  des  Leuchtturms,  des  Trostspenders  der  See- 
fahrer auf  der  Adria. 

* 
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In  jener  Periode  des  Aufschwungs  dachte  man  an  keine  anderen  Bauten,  als 
an  solche,  deren  der  Kaufmannstand  bedurfte.  Auch  in  viel  näherliegenden  Zeiten 
entstanden  nur  infolge  dieses  Bedürfnisses  manche,  wenn  auch  nicht  durch 
Schönheit,  so  doch  durch  Grösse  hervorragende  Gebäude,  welche  der  Stadt  ein 
zwar  keineswegs  prunkvolles,  aber  immerhin  von  Reichtum  zeugendes  Aussehen 


DAS  POSTGEBAUDE. 


(Phot.  Sebastianutti). 


INNENANSICHT  DES  POSTGEBAUDES. 


(Phot.  Sebastianutti). 


- 84  - 


geben.  Ein  solches  ist  das  Tergesteum,  der  1852  entstandene  ausschliessliche  Ver- 
sammlungsort der  Kaufleute,  und,  seit  wenig  mehr  als  einem  Jahrzehnt,  das  um- 
fangreiche Postgebäude.  Dem  venezianischen  Dichter  Francesco  dell’Ongaro,  der 
lange  Zeit  in  Triest  lebte  und  arbeitete,  schien  es  « dass  die  Magazine  die 
schönsten  Teile  der  triester  Häuser  bilden  ; die  anderen  Stockwerke  sind  weniger 
geräumig  und  weniger  geschätzt  ».  So  schrieb  er  im  Jahre  1869. 


DIE  KIRCHE  S.  ANTONIO  NUOVO,  VOM  KANAL  AUS  GESEHEN.  (Phot.  Alinari). 


Vielleicht  übertrieb  er,  denn  schon  damals  gab  es  ziemlich  grossartige,  wenn 
auch  nicht  gerade  schöne  Gebäude  ; wie  könnten  wir  übrigens  verlangen,  dass  die 
dem  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  angehörenden  Bauten,  wie  die  Börse,  das  Stadt- 
theater, der  Palast  Carciotti  und  die  Kirche  Sant’  Antonio  nuovo,  nicht  nach  den 
Regeln  des  strengsten  Klassizismus  ausgeführt  seien  ? Bei  der  Börse  wäre  das 
Gegenteil  ein  Wunder,  denn  ich  glaube,  es  gibt  nirgends  auf  der  Welt  einen  Tempel 
des  Geldes,  beginnend  mit  denen  von  Paris  und  Brüssel  bis  zu  den  allerbeschei- 
densten, der  nicht  versuchen  würde,  seinen  nicht  immer  einwandfreien  Geschäfts- 
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gebrauchen  durch  eine  biedere  Fassade  in  unverfälschtem  dorischen  oder  korin- 
thischen Stile  ein  feierliches  Gewand  zu  verleihen.  An  und  für  sich  betrachtet,  ist 
übrigens  das  von  Gian  Antonio  Selva  erbaute  Stadttheater,  welches  nach  Muster 


S SPIRIDIONE,  DIE  S ERB  ISGH-1LLYR  ISCHE  KIRCHE.  (Phot.  F.  Benque). 


des  auch  von  ihm  herrührenden,  1836  abgebrannten  Fenicetheaters  in  Venedig 
ausgeführt  wurde  und  eine  der  mailänder  Scala  sehr  ähnliche  Fassade  besitzt,  wirk- 
lich schön. 

Triester  Baumeister  gab  es  nicht,  und  die,  welche  von  auswärts,  zumeist  von 
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Venedig,  berufen  wurden,  gehörten  alle  derselben  Stilrichtung  an.  Im  Grunde  ge- 
nommen sind  diese  Methodiker  mit  ihren  frostigen  Schöpfungen  noch  ihren  Nach- 
folgern vorzuziehen,  welche  so  viele  Städte  durch  ihre  unübersichtlich  schwerfälligen, 
aus  zehn  verschiedenen  Stilgattungen  zusammengekleisterten  Gebäude  entstellt  haben. 
Beispiele  dieser  kunstlosen  Kunst  fehlen  auch  nicht  in  Triest,  das  im  neuen  Rat- 
haus und  in  dem  zwar  kostspieligeren,  aber  nur  etwas  weniger  tadelnswerten  Lloyd- 
gebäude derartiges  besitzt. 


INNENANSICHT  DEK  SE  RBISCH-ILLYRISCHEN  KIRCHE. 


(Phot.  F.  Benque). 


Grössere  Anmut  spricht  zu  uns  aus  zwei  heute  schlecht  gelegenen  und  zwischen 
den  Industriebauten  beinahe  unsichtbaren  Villen,  die  aber  früher,  als  die  Stadt  sich 
noch  nicht  entwickelt  hatte,  den  Ausblick  auf  den  ruhigen  Strand  genossen  und 
ein  Zufluchtsort  für  bekümmerte  Gemüter  waren.  Die  eine  heisst  nach  ihrem  letzten 
Besitzer  Villa  Necker  und  erinnert  an  Jeröme  Bonaparte,  den  Bruder  Napoleons, 
der  die  Wachsamkeit  der  Oesterreicher  täuschte,  um  mit  Joachim  Murat  zusammen- 
zutreffen und  dann,  von  Waterloo  zurückkehrend,  sich  hierher  zurückzog,  um  über 
die  Epopöe  seiner  Familie  nachzusinnen.  Die  andere,  die  Villa  Murat,  beherbergte 
Karoline  Murat  nachdem  ihr  Gemahl  den  Kugeln  der  Bourbonen  zum  Opfer  ge- 
fallen war. 


GIUSEPPE  BERTINI  : ENGEL  — MALEREIEN  IN  DER  KIRCHE  S SPIRIDIONE 
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Als  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  Triest  eine  treue  Stadt  ist,  mag  gelten,  dass 
den  beiden  napoleonischen  Schiffbrüchigen  der  Aufenthalt  dort  gestattet  wurde; 
übrigens  waren  wohl  kaum  sehr  lebhafte  Kundgebungen  des  Wohlwollens  in  einer 
Stadt  zu  erwarten,  der  die  Ereignisse  jener  Zeit  nur  Schaden  gebracht  hatten.  Bei 


DIE  EVANGELISCHE  KIRCHE. 


(Phot.  Sebastiauutti). 


ihrer  zweimaligen  Anwesenheit  wurde  von  den  Franzosen  stets  eine  Kontribution 
in  Bargeld  auferlegt  und  der  Stadt  die  freie  Schiffahrt,  von  der  sie  lebte,  entzogen. 
Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  einer  der  bedeutendsten  Plätze  zur  Er- 
innerung an  die  Schlacht  bei  Leipzig,  durch  welche  Triest  von  dem  Alp  maritimer 
Botmässigkeit  befreit  wurde,  heute  noch  Piazza  Lipsia  heisst. 
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In  jener  Zeit  des  allgemeinen  Stillstandes  wurde  die  Vermischung  des  kom- 
munalen Adels  mit  den  Neugekommenen  vollständig,  und  es  entstand  die  moderne 
Stadt,  welche  bestrebt  ist,  die  rohe,  auf  Gelderwerb  gerichtete  Tatkraft  durch  Nei- 
gung für  die  schönen  Künste  zu  veredeln. 


PIETRO  FEAGIACOMO:  MONDNACHT.  (MUSEUM  REVOETELEA). 


* 

* * 

Im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts  wurden  ausser  Sant’Antonio  nuovo  noch 
andere  Kirchen  errichtet,  um  die  vielen  zu  ersetzen,  welche  ein  Erlass  Josephs  II. 
geschlossen  und  zum  Teil  in  Magazine  verwandelt  hatte.  Nachdem  Triest  durch 
seine  Handelsbeziehungen  zum  Vereinigungspunkt  des  Westens  mit  der  Levante  ge- 
worden, war  es  natürlich,  dass  die  orthodoxe  Konfession  dort  Gotteshäuser  haben 
wollte.  Die  Griechen,  welche  Triest  seit  Eröffnung  des  Freihafens  besuchten,  be- 
kamen die  an  der  Küste  liegende  Kirche  S.  Niccolö  dei  Greci,  und  kürzlich  weihten 
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die  Illyrier  demselben  Kult  die  Kirche  S.  Spiridione,  die  ein  vornehmes  und 
reiches  Bauwerk  im  sogenannten  russischen  Stile  bildet.  Ihr  Schöpfer,  der  Mai- 
länder Maciacchini,  und  dann  Bertini,  der  sie  ausschmückte,  verstanden  mit  viel 


GONZALO  BILBAO  : DIE  SKLAVIN.  (MUSEUM  KEVOLTELLA) 


Geschick  die  Elemente  byzantinischer  Kunst  zu  verwenden  und  haben  sich  bei 
der  polychromen  Bemalung  von  jenem  Übermass  ferngehalten,  das  in  mancher  rus- 
sischen Kirche  unser  Auge  beleidigt. 

Wenn  man  nicht  beansprucht,  überall  einem  Meisterwerk  zu  begegnen,  kann 


UMBERTO  VERUDA  : KRITIKER  (BURANO).  ETTORE  TITO  I S.  MARCO. 

(MUSEUM  REVOLTELLA)  (Phot.  T.  Filippi,  Venedig).  (MUSEUM  REVOLTELLA). 
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man  sich  in  den  genannten  Kirchen  auch  eine  Vorstellung  von  der  Art  der  triester 
Malerei  machen,  wie  sie,  nachdem  der  W ohlstand  der  Stadt  gesichert  war,  sich  zu 
entwickeln  anfing.  Es  ist  eine  rein  schulgemässe  Kunst,  die  geradenwegs  von  der 
venezianer  Akademie  abstammt,  welche  ihre  Künstler  hersandte  (Sebastiano  Santi, 
der  in  S.  Antonio,  Giuseppe  Bisson,  der  in  Santa  Maria  Maggiore  und  im  Palast 
Carciotti  arbeitete)  und  einige  junge  Triestiner  zu  Schülern  hatte,  wie  den  Marine- 
maler Lorenzo  Butti  und  Cesare  dall’Acqua,  der  für  die  griechische  Gemeinde  einen 
« Christus,  die  Kinder  zu  sich  rufend  » und  einen  « St.  Johannes  in  der  Wüste  2 malte- 

Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  energische  Schaffensdrang,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  in  Triest  einen  geistigen  Mittelpunkt  entstehen 
liess  und  in  der  Literatur  und  im  Journalismus  schöne  Früchte  zeitigte,  nicht  die 
Kraft  hatte,  auch  ein  wahres  künstlerisches  Centrum  zu  schaffen,  wenn  man  die 
vielen  Erfordernisse  bedenkt,  die  ein  Ort  zu  befriedigen  in  der  Lage  sein  muss, 
um  einen  für  die  Kunst  geeigneten  Boden  abzugeben,  und  wie  schwer  eine  von 
Handel  und  Industrie  lebende  Stadt  diesen  zu  beschaffen  in  der  Lage  ist.  Vielleicht 
wird  eine  Zeit  kommen,  in  der  das  in  ehernem  Geleise  pulsierende  Leben  einer 
Handelsstadt  in  natürliche  Beziehung  zur  schimmernden  Welt  der  Kunst  tritt  und 
diese  zwei  gegensätzlichen  Äusserungen  menschlicher  Tätigkeit  miteinander  ver- 
schmelzen, aber  eine  solche  Übereinstimmung  ist  heute  noch  nicht  erreicht,  da  die 
Wege  der  Kunst  und  des  Gewerbslebens  parallel  nebeneinander  laufen  und  nur 
durch  Zufall  hie  und  da  in  Berührung  kommen. 

Deshalb  haben  jene  Triestiner,  denen  die  Natur  künstlerische  Befähigung  zu- 
teil werden  liess,  andernorts  einen  für  ruhige  Arbeit  passenderen  Platz  aufgesucht, 
oder  haben  einsam  und  unverstanden  nur  für  sich  gelebt.  Ihre  Werke  wurden  von 
der  mit  anderen  Dingen  beschäftigten  Mehrheit  wohl  bewundert,  aber  vielleicht 
mehr  aus  bürgerlichem  Gemeinsinn,  denn  aus  Liebe  zur  Kunst  und  Verständnis  der- 
selben. Leider  ist  die  Zeit  vorüber,  da  « jedermann  ein  Künstler  war  »,  und  mancher 
böse  Zweifler  wird  sogar  vermuten  können,  es  habe  eine  solche  nie  gegeben. 

Unter  denen,  die  zwar  mit  ganzer  Seele  an  Triest  hängend,  auswärts  gearbeitet 
haben,  darf  man  Pietro  Fragiacomo  nicht  vergessen,  der  eine  Zierde  der  stimmungs- 
vollen venezianer  Schule  ist.  Seine  geistige  Übereinstimmung  mit  den  Kindern  der 
Lagune  hat  ihn  jener  Kunst  in  die  Arme  geführt,  welche  im  Licht  und  in  der 
Transparenz  der  Luft  schwelgt.  Auch  Umberto  Veruda  hatte  sich  dieser  Schule 
angeschlossen  und  eine  hohe  Stufe  künstlerischer  Vollkommenheit  erreicht,  als  ihn 
in  jungen  Jahren  der  Tod  dahinraffte. 

Etwas  früher  als  dieser  (1848  verstorben)  lebte  der  ausschliesslich  Triest  an- 
gehörende Künstler  Giuseppe  Gatteri,  der  es  nach  meiner  Ansicht  verdient,  besser 
gekannt  zu  sein,  da  ihn  sein  hervorragendes  Zeichentalent  wie  wenige  andere  zu 
figurenreichen,  starkbewegten  Kompositionen  befähigte.  Mit  Vorliebe  den  aus  der 


LIONELLO  BALESTRIERI  : 
BEETHOVEN. 

(MUSEUM  REVOLTELLA). 


PIETRO  FRAGIACOMO  : 
DIE  ABENDGLOCKE. 
(MUSEUM  REVOLTELLA). 
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TRENTACOSTE  : ENTERBT  PIETRO  CANONICA  : FRÜ HLINGSTRAU M 

(MUSEUM  REVOLTELLA), 


Mannigfaltigkeit  des  Kostüms  entspringenden  malerischen  Effekten  nachgehend, 
war  er  recht  eigentlich  ein  Illustrator  geschichtlicher  Ereignisse.  Seine  zahlreichen 
Zeichnungen  zur  venetianischen  Geschichte  und  zur  Storia  della  rigenerazione  della 


LEONARDO  BISTOLFI  : LEICHENZUG.  (MUSEUM  REVOLTELLA) 


<Grecia  von  Pouqueville,  ferner  jene  zur  Divina  Commedia  erinnern  an  die  phanta- 
sievollen Schöpfungen  Dores.  Seiner  Natur  nach  ein  Improvisator,  war  er  in  der 
•Ölmalerei  weniger  auf  der  Höhe  seiner  Kunst,  aber  im  Aquarell,  das  seiner 
flinken  Mal  weise  besser  zusagt,  kommen  ihm  wenige  gleich.  Man  wird  nicht  leicht 
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ein  besser  komponiertes  und  farbensprühenderes  Bild  sehen,  als  sein  « Landamus 
Dominum  in  laetitia  » das  ein  prunkvolles  und  fröhliches  geistliches  Fest  darstellt. 

Derartige  wertvolle  Aquarelle  und  Clairobscurs  besitzt  das  Museum  Revoltella, 
auf  welches  Triest  stolz  ist.  In  dieser  Sammlung  finden  sich  neben  mittelmässigen, 
der  Stiftung  vom  Begründer  derselben  vermachten  Gemälden  solche,  die  nach  und 
nach  auf  Ausstellungen,  besonders  auf  der  von  Venedig,  erworben  wurden  und 
selbst  der  bedeutendsten  Galerien  würdig  wären. 


B MONTAGNA  : MADONNA  MIT  DEM  KIND  UND  ENGELN.  (SAMMLUNG  SARTORIO).  (Phot.  Aünari). 


Unter  den  Bildern  triester  Künstler  fallen  uns  auf : Der  Dichter  Parini  liest 
sein  Gedicht  « II  Giorno  » vor , von  Antonio  Lonza  und  das  melancholische  Abend- 
läuten von  Fragiacomo.  Ein  Palizzi:  Die  Viehtränke , ein  Morelli  von  wundervoller 
Leuchtkraft : Das  Gebet  Mohammeds , ein  Muzzioli  : Das  Brautgeschenk,,  ein  Luigi 
Xono  : Ave  Maria , ein  Dall’Oca  Bianca  : Volles  Licht,  ein  Tito  : S.  Marco,  vertreten 
vorzüglich  die  beste  italienische  Kunst  zweier  Generationen.  Vom  guten  Geschmack 
j ener,  denen  die  Wahl  obliegt,  zeugen : Die  Hungernden  von  Geoffroy,  Die  Milch- 
verkäuferin von  Bartels,  Die  Sklavin  von  Gonzalo  Bilbao.  An  Werken  der  Bild- 
nerei ist  die  Sammlung  weniger  reich,  aber  neben  den  würdigen,  wenn  nicht 


GIROLAMO  DA  SANTA  CROCE : DIE  HEIL.  DREI  KÖNIGE  VOR  DEM  CHRISTKIND. 

(SAMMLUNG  BASILIO). 
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schönen  Arbeiten  von  G.  Capolino  und  von  Magni,  zeigt  sich  die  liebliche  Kunst 
P.  Canonicas  im  Frühlings  träum,  D.  Trentacostes  in  der  Enterbten  und  L.  Bistolfis 


TIEPOLO  : GEMÄLDESKIZZE.  (SAMMLUNG  SARTORIO). 


(Phot.  Alinari). 


im  Leichenzug,  wo  die  andächtige  Stimmung  eines  tieffühlenden  modernen 
Geistes  mit  der  Klarheit  eines  antiken  Meisters  ausgedrückt  ist.  So  bildet  sich  in 
der  Handelsstadt  eine  Kunstoase,  und  durch  sie  kann  die  in  folge  rauher  Arbeit 
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des  täglichen  Lebens  verhärtete  Volksseele  im  Anschauen  vornehmer  Kunstwerke 
ihr  in  alter  Zeit  vorhandenes  edles  Empfinden  nach  und  nach  zurückgevvinnen. 

Für  die  spontane  Zunahme  dieser  aesthetischen  Neigung  legen  ausser  dem 


TIEPOLO  : GEMALDESKIZZE.  (SAMMLUNG  SAKTORIO). 


(Phot.  Alinari). 


Museum  Revoltella  noch  einige  in  den  letzen  fünfzig  Jahren  entstandene  Privatsamm- 
lungen Zeugnis  ab.  Vor  allen  die  Sammlung  des  Barons  Sartorio,  die  ausser  einer 
Anzahl  griechischer  Vasen,  dann  Waffen,  Schmucksachen,  Bronzen,  auch  Bilder  guter 
Maler,  vom  XV.  Jahrhundert  an,  besitzt.  Wenn  auch,  wie  in  allen  Privatgalerien  der 
Welt,  die  Namenbezeichnung  der  Bilder  nicht  als  völlig  zutreffend  angesehen  werden 
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kann,  muss  den  Kunstbeflissenen  doch  mitgeteilt  werden,  dass  dort  eine  Madonna 
von  Da  Leglio  (Schüler  des  Gentile  da  Fabriano)  Zuflucht  gefunden  hat.  Unter 
einem  anderen  graziösen  Bild  der  Madonna  mit  Kind  zwischen  zwei  Engeln  mit 


TIEPOLO : SKIZZE.  (SAMMLUNG  SARTORIO). 


(Phot.  Alinari). 


Flöte  und  Bratsche,  liest  man  den  Namenszug  Bartolomeo  Montagnas.  Von  hoher 
Bedeutung  für  die  Kunst  sind  auch  zahlreiche  — über  hundert  — Skizzen  Tiepolos 
und  besonders  eine  grosse,  bewegte  Zeichnung,  welche  für  den  prächtigen,  jetzt 
von  Herrn  Artaria  in  Wien  besessenen  Trhwiphzug der  Amphitrite  gedient  hat.  Die 
Echtheit  dieser  wichtigen  Tiepolo-Sammlung  ist  nicht  nur  aus  inneren  Gründen, 
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sondern  auch  wegen  ihrer  Herkunft  aus  Istrien  verbürgt,  wo  sie  ein  Nachkomme 
des  berühmten  venezianer  Kupferstechers  Vivarini  besass. 

Die  andere,  Herrn  krancesco  Basilio  gehörende  Sammlung  ist  noch  mannig- 
faltiger. Dem  grossen  Vittore  Carpaccio,  dem  Stern  unter  den  venezianer  Meistern 
des  XV.  Jahrhunderts,  wird  eine  geist-  und  empfindungsvolle  Grablegung  zuge- 
schrieben; ein  Tafelbild  von  Gerolamo  da  Santa  Croce  stellt  eine  von  den  heil,  drei 


TIEPOLO  : ZEICHNUNG  FÜR  DEN  TRIUMPHZUG  DER  AMPHITRITE.  (SAMMLUNG  SARTORIO).  (Phot.  Alinari). 


Königen  und  zwei  Heiligen  verehrte  Madonna  dar.  Die  besten  Porträtmaler  des  XVI 
und  XVIII.  Jahrhunderts  sind  ebenfalls  vertreten,  doch  wollen  wir  von  den  vorzüg- 
lichsten Gemälden  nur  zwei  herausgreifen,  das  eine  aus  der  Schule  Longhis  oder 
Guardis:  Das  Aktzeichnen,  wo  uns  nicht  sosehr  die  Zeichnung  als  vielmehr  die  Kom- 
position und  der  Lichteffekt  bestechen;  das  andere  : Die  Spinnerinnen  von  Francisco 
Goya,  dem  phantasievollen  Spanier,  dessen  Ruf  vielleicht  noch  nicht  auf  der  Höhe 
seines  wirklichen  Wertes  steht.  Dieses  Bild  ist  aus  dem  Besitz  des  Grafen  Palffy 
aus  Venedig  durch  Schenkung,  Erbschaft  und  Verkauf  in  diese  Gallerie  gelangt, 
für  deren  schönstes  Kleinod  es  mit  Recht  gehalten  wird. 
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Um  endlich  diesen  kurzen  Hinweis  auf  die  künstlerische  Veranlagung  eines 
noch  jungen,  aber  von  feuriger  Liebe  zum  Idealen  beseelten  Volkes  zu  vervollstän- 
digen, muss  auf  die  reichhaltigen  Sammlungen  des  Altertumsmuseums  — einer  Er- 
gänzung des  Lapidariums  — hingewiesen  werden,  wo  viele  Stücke  aus  alter  Zeit 
aufbewahrt  sind,  die  wir  beim  Verfassen  dieser  Schift  zu  Rate  gezogen  haben, 
damit  sie  über  unsere  nicht  ganz  dürftige  und  nicht  ganz  rühmlose  Vergangenheit 


VENEZIANER  SCHULE  DES  XVIII.  JAHRH.  : DAS  AKTZEICHNEN.  (SAMMLUNG  BASILIOj.  (Phot.  Alinari). 


sichere  Auskunft  geben  möchten.  Aber  abgesehen  von  dem  Interesse,  welches  das 
Museum  für  den  Historiker  und  den  Forscher  im  allgemeinen  bietet,  besitzt  es 
einige  Stücke  von  wirklich  hohem  inneren  Wert.  Auch  ohne  die  von  den  Ausgra- 
bungen in  Aquileja  herrührenden  weiter  hervorzuheben,  glaube  ich,  dass  jede 
andere  Altertümersammlung  auf  eine  gleiche  Serie  aus  Griechenland  stammender 
Terrakotten,  wie  sie  hier  vorhanden,  stolz  sein  würde. 

Unter  den  nicht  so  hohes  Alter  aufweisenden  Gegenständen  will  ich  eine  merk- 
würdige, Europa  mit  dem  Stier  darstellende  Elfenbeinschnitzerei  — wohl  der  Deckel 


•eines  Kästchens  — als  Arbeit  istrianer  Kunsthandwerker  erwähnen.  Sehr  eigenartig 
ist  ferner  ein  aus  der  Rüstkammer  der  Kommune  stammendes  Pulverhorn  vom 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  oder  vielleicht  etwas  früher.  Diese  in  allen  Einzel- 
heiten feinst  ausgeführte,  für  eine  Zeit  grossen  Prunkes  und  verfeinerten  Ge- 
schmackes geschaffene  Arbeit  eines  vorzüglichen  Künstlers,  stellt  auf  einer  Seite  (in 
Elfenbeinintarsia  auf  Holz)  die  an  den  Felsen  geschmiedete  Andromeda  dar.  Sei  es 


FRANCISCO  GOVA  : DIE  SPINNERINNEN.  (SAMMLUNG  BASILIO).  (Phot.  Alinari.) 


nun  die  Kommune  oder  irgend  ein  Privater  gewesen,  die  einen  so  künstlerisch  aus- 
geführten Gebrauchsgegenstand  in  Auftrag  gaben,  so  beweist  er  doch,  dass  vor- 
nehme Lebenshaltung  der  kleinen  Stadt  nicht  unbekannt  war,  welche  das  Schicksal 
vom  befruchtenden  Strom  italienischer  Kultur  und  Kunst  ferngehalten  hatte. 

* 

* * 

Künstlerische  Eindrücke  werden  in  uns  durch  stille  Betrachtung  erweckt,  und 
zu  dieser  ist  Ruhe  nötig ; für  jene  Seelen  aber,  die  es  zu  empfinden  im  stände 
sind,  liegt  in  dem,  was  lärmt,  nicht  weniger  Poesie,  als  in  dem,  was  in  Ruhe  ver- 


ALTERTUMSMUSEUM  — TARENTINER  VASE. 

,Phct  Alinari) 


ALTERTUMSMUSEUM  — EROTISCHE  SZENE. 


(TARENTINER  TERRAKOTTA)  (Phot.  Alinari). 


(Phot.  Alinari). 


(Phot.  Alinari). 


ALTERTUMSMUSEUM  — ELFEN  BEI  XD  ECKEL  VON  ISTRIANER  ARBEIT. 

(Phot.  Alinari). 
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harrt.  Wenn  einige  sich  sträuben,  die  Schönheit  dessen,  was  um  uns  lebt,  auf  sich 
wirken  zu  lassen,  und  nur  an  dem  aesthetisches  Behagen  finden,  was  früheren  Zeiten 
angehört,  so  begehen  sie  einen  Fehler,  sowie  sie  unrecht  tun,  zu  glauben,  die  ver- 
schiedenen Äusserungen  der  Lebensenergie  müssten  eine  Dissonanz  ergeben  ; denn 
geradeso  wie  es  schwer  hält,  bei  einem  aus  nächster  Nähe  gehörten  vielstimmigen 
Musikstück  gleich  den  Faden  der  Melodie  herauszufinden,  so  gehört  grössere  An- 
strengung dazu,  von  der  Materialität  der  Geschehnisse  und  der  lebenden  und  ge- 
genwärtigen Wesen  abzusehen  und  ihrer  poetischen  Natur  auf  den  Grund  zu  kommen. 

Deshalb  werden  einige,  die  in  Triest  von  der  Anhöhe  von  S.  Giusto  den  Blick 
über  die  Fluten  der  Bucht  schweifen  Hessen  und  von  weitem  die  Rauchwolken  im 


ALTERTUMSMUSEUM  — PULVERHORN. 


(Phot.  Alinari). 


Hafen  wahrgenommen  haben,  keine  Lust  verspüren,  sich  dieser  Welt  des  Eisens  und 
der  Kohle  zu  nähern.  Andere  wieder,  die  sich  weniger  abschliessen,  werden  an  das 
Ufer  des  alten  Hafens  hinabsteigen,  wo  noch  jetzt  die  Segelschiffe  sich  aneinander 
drängen,  und  werden  in  dem  Gewirr  der  Masten  und  Taue,  im  Flattern  der  Segel 
einen  Zusammenklang  von  Linien  und  Farben  entdecken,  der  den  Eindruck  des 
Schönen  hervorruft. 

Das  Segelschiff  ist  poetischer  als  der  Dampfer.  Ich  habe  alte  Seeleute,  die  sich 
gezwungen  sahen,  die  durch  den  Dampf  hervorgerufene  Umwälzung  in  der  Schiff- 
fahrt mitzumachen,  mit  Wehmut  von  ihren  einstigen  Segeln,  die  dem  Winde  folgen 
und  ihm  dennoch  gebieten,  sprechen  hören,  von  den  schwierigen  Manövern  im  Un- 
wetter und  dem  langen  Aufenthalt  in  fernen  Häfen,  wo  man  immer  einen  Freund 
oder  einen  Brief  aus  der  Heimat  vorfand.  Was  ist  dagegen  der  heutige  Dampfer? 
Man  weiss  wann  er  abfährt;  sein  Kurs  ist  immer  derselbe,  man  erreicht  bekannte 
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Häfen,  legt  stets  an  demselben  Damm  anund  fährt  zurück  und  wiederholt  fortwährend 
die  gleiche  Reise,  bis  der  Rheder  nicht  einen  andern  Landungsplatz  vorschreibt. 
Dem  Aleere  hat  man  jetzt  Schienen  aufgezwungen  ! 

Ich  fühlte  und  beg'riff  die  Sehnsucht  der  wetterh arten  Seeleute,  aber  da  wir 
uns  im  Hafen  und  nicht  auf  hoher  See  befanden,  wurde  ich  nicht  müde,  die  mäch- 
tigen Flanken  und  den  kräftigen  Bug  eines  Dampfers  zu  betrachten,  der  mir  das 


PIAZZA  GIUSEPPI N A . 


(Phot.  Alinari). 


schönste  uns  von  der  Mechanik  geschenkte  Ungeheuer  schien;  selbst  seine  Schwe- 
ster, die  prustende  Lokomotive  mit  ihren  feurigen  Augen,  kommt  ihm  nicht  gleich 
an  kraftvoller  Schönheit. 

Begeben  wir  uns  also  zum  neuen  Hafen,  von  dem  die  Segelschiffe  ausge- 
schlossen sind,  um  den  Mechanismus  näher  zu  besehen,  der  einer  grossen  Seestadt 
Leben  gibt,  und  erinnern  wir  uns,  dass  auch  das  Dampfschiff  von  alters  her  hier 
Rechte  besitzt,  denn  das  erste,  welches  das  Mittelländische  Meer  durchfurchte,  war 
die  am  2.  Februar  1818  von  Triest  nach  Venedig  ausgelaufene  « Carolina». 


ioS 


Der  am  äussersten  Nordende  der  Stadt  gelegene  neue  Hafen  besteht  seit  kaum 
zwanzig  Jahren.  Nach  vorausbestimmtem  Plane  angelegt,  bietet  er  in  seinem  Anblick 
keine  Abwechselung,  ja  es  ist  der  eine  Punkt  immer  dem  andern  gleich.  Vier  grosse 
Dämme,  welche  drei  von  einem  Wellenbrecher  geschützte  Wasserbecken  umschlies- 
sen,  bilden  den  Ankerplatz  für  die  Schiffe  ; längs  des  Ufers  erheben  sich  in  drei 
Reihen  die  Magazine,  wo  die  ausgeschifften  und  die  einzuschiffenden  Waren  lagern. 
Wenn  man  sich  einer  der  drei  breiten  Strassen  nähert,  welche  sich  zwischen  den 
Reihen  von  Magazinen  hinziehen,  hat  man  den  Eindruck,  eine  von  Riesen  bewohnte 
Stadt  zu  betreten.  Zuerst  glaubt  man  sich  zwischen  Wohngebäuden  zu  befinden, 
wenigstens  lassen  dies  ihre  grossartigen  Ausmasse  vermuten,  aber  bald  belehren 
uns  die  langgestreckten  Lastfuhrwerke  voller  Fässer,  Kisten  und  Ballen,  dass  hier  die 
Ware  mehr  gilt  als  der  Mensch.  Weiterhin  ist  die  Strasse  durch  Waggons  versperrt, 
die  nach  und  nach  beladen  werden.  Je  weiter  wir  Vordringen,  desto  intensivere 
Arbeit  umgibt  uns. 

Den  grössten  Eindruck  dieses  i neinandergreifenden  Mechanismus,  der  automa- 
tisch arbeitet,  indem  er  sich  der  Aufzüge  und  Kräne  gleich  menschlicher  Arme 
bedient,  empfängt  man  längs  des  Ufers  und  der  Molen,  wo  die  Waren  aus  den 
Dampfern  in  die  Magazine  befördert  werden  und  umgekehrt.  Das  ganze  Ufer  scheint 
ein  einziges  ungeheures  Räderwerk  zu  sein  ; wie  unter  sonderbaren  Triumphbögen 
geht  man  unter  den  Kränen  durch,  die  sich  mit  ihren  zwei  Schenkeln  auf  je  eine 
Strassenseite  stützen  ; ihre  durch  Wasserkraft  bewegten  und  von  einem  winzigen, 


VIA.  DELL’ACQUEDOTTO. 


(Phot.  G.  Morpurgo). 
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EINGANG  ZUM  FREIHAFEN. 


zwischen  den  Rädern  und  Hebeln  kauerndem  Manne  gelenkten  Arme  heben  und 
senken  sich  ohne  Rast  zwischen  Schiff  und  Magazin  mit  rhythmisch  sich  wiederho- 
lendem Knirschen.  Anders  als  bei  den  grossen,  unter  Dach  stehenden  industriellen 
Maschinenanlagen,  lässt  diese  unter  freiem  Himmel  neben  dem  glänzenden  Wasser- 
spiegel pulsierende  mechanische  Arbeit  nicht  den  Gedanken  an  übermässige  An- 
strengung aufkommen  und  macht  keinen  traurigen  Eindruck;  der  Mensch  fühlt  sich 
hier  nicht  als  Sklave  des  Werkzeuges,  das  er  gebaut  hat  und  von  dem  er  zu  einem 
verzweifelten  Wettkampf  gezwungen  wird,  sondern  er  bedient  sich  desselben  indem 
er  seine  Tätigkeit  mit  jener  seines  Instrumentes  in  harmonischen  Einklang  bringt. 

Ausserdem  nimmt  man  noch  etwas  anderes,  schöneres  wahr : die  Eintracht  der 
Menschen,  die,  von  verschiedenen  Ländern  kommend,  hier  dem  gleichen  Triebe 
folgen  und  derselben  Arbeit  nachgehen  ; jeder  bringt  von  dem,  was  seine  Heimat 
im  Überfluss  besitzt,  um  dafür  das  ihm  Fehlende  zu  fordern.  So  gewinnt  die  an  und 
für  sich  unzulängliche  Tätigkeit  des  Einzelnen  an  Kraft  und  ergänzt  sich  durch 
Beihilfe  aller.  Die  schöne,  weil  zum  Wohlergehen  des  Einzelnen  und  der  Gesamtheit 
nötige  Vorstellung  der  Verbrüderung  zeigt  sich  hier  ihrem  wahren  Wesen  nach. 


MAGAZINE  IM  NEUEN  HAFEN. 


(Phot.  G.  Morpurgo). 


DER  NEUE  HAFEN  — EIN  RUHIGER  PLATZ  IN  DER  STADT  DER  ARBEIT. 

(Phot.  G.  Morpurgo). 
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deren  Grundsätze  zwar  von  egoistischer  Bosheit  gefälscht,  nie  aber  aus  ihrer  na- 
türlichen Ordnung  gebracht  oder  vernichtet  werden  können.  Gleich  dem  Fahrzeug, 
das  die  Gewürze  der  Tropen  an  diesem  Ufer  landet,  um  die  kunstvollen  Maschinen 
des  Nordens  dafür  einzunehmen,  wird  ein  Mensch  dem  anderen  die  Kraft  seines 
Armes  leihen  und  als  Entschädigung  dafür  die  Geistesprodukte  seines  Mitmenschen 
eintauschen.  Der  rohe  Stoff  und  die  geistigen  Gaben  werden  im  Wirtschaftsleben 
der  Menschheit  denselben  Wert  besitzen. 


DIE  SCHIFFSWERFT  DES  LLOYD. 


(Phot.  Sebastianutti  & Benque). 
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DIE  TRIESTER  KÜSTE  VON  BARCOLA  BIS  ZUM  TIMAVO. 


In  auffallendem  Widerspruch  zum  anmutigen 
Anblick  der  Stadt  und  dem  liebenswürdigen  Cha- 
rakter ihrer  Einwohner  steht  die  Umgebung.  Wenn 
Charles  Nodier  vor  hundert  Jahren  bemerkte,  dass 
« la  position  de  Trieste  a quelque  chose  de  melancoli- 
que  qui  serrerait  le  coeur,  si  l’imagination  n'etait 
pas  distraite  par  la  magnificence  des  constructions 
et  par  la  richesse  des  cultures  5,  so  entspricht  das 
auch  heute  noch  dem  Eindruck,  den  man  empfängt, 
sobald  man  sich  nur  ein  wenig  vom  Lärm  der  fröh- 
lichen Arbeit  im  Hafen  und  der  umliegenden  Stras- 
sen entfernt.  Wenige  Schritte  abseits  dieser  emsigen, 
herzerfreuenden  Tätigkeit  stösst  man  auf  stille  Win- 
kel, die  zum  Nachdenken  einladen,  und  das  Nachden- 
ken ist  der  Beginn  schwermütiger  Stimmung. 

Die  Weingelände  und  Gärten,  die  wir  dort,  wo 
die  Häuserreihen  aufhören,  treffen,  steigen  nur  wenig  am  Berge  empor  ; ein  Blick 
zur  Höhe  zeigt  uns,  dass  die  steile  Böschung  der  Hochebene,  selbst  ganz  nahe  der 
Stadt,  die  starre  Form  der  Karstbildung  aufweist.  Man  errät,  dass  hier  etwas  ein 
Ende  findet,  dass  dort  hinter  jenen  Felsen  eine  andere  Welt  beginnt.  Wirklich 
braucht  man  weniger  als  vierhundert  Meter  über  den  Meeresspiegel  der  Adria  an- 
zusteigen, um  das  fruchtbare  triester  Stadtgebiet  hinter  sich  zu  lassen  und.  die  er- 
sten Wäldchen  dunkler  Fichten  durchquerend,  das  Dorf  Opicina  zu  erreichen,  wo 
die  Karsthochebene  mit  ihren  weissen,  übereinandergetürmten  Kalksteinmassen  be- 
ginnt, die  bis  zur  entfernten,  düsteren  Hochebene  von  Ternova  und  zum  Birnbaumer 
Walde  reicht.  Die  Fernsicht  begrenzen  die  Gipfel  der  Julischen  Alpen,  eines  von 
zwei  Nationen  umstrittenen  Gebiets. 


EIN  BAUER  AUS  DER  UMGEGEND. 

(Phot.  F.  Venezian). 
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Es  ist  nicht  meine  Sache,  den  Leser  zwischen  den  windigen  Rinnsalen  der 
Berghänge  herumzuführen,  noch  auch,  mit  ihm  in  die  geheimnissvollen  Höhlen  hi- 
nabzusteigen. worein  sich  die  vom  Schneeberge  kommenden  Wasserläufe  stürzen  ; 
nur  der  Gelehrte,  falls  er  auch  Dichter  ist,  kann  alle  Wunder  schildern,  die  uns  in  so 
bizarrer  Schönheit  in  den  Grotten  von  St.  Canzian  und  Adelsberg  entgegentreten. 
Diese  werden  ihm  Gelegenheit  geben,  zu  zeigen,  wie  die  Natur,  die  man  stets  als 


BAUERNMÄDCHEN.  (Phot.  F.  Venezian). 


vollkommenes  Muster  logischer  Konsequenz  betrachtet,  bei  dieser  Schöpfung  ihrer 
phantastischen  Laune  die  Zügel  hat  schiessen  lassen. 

Der  Kamm  der  Hochebene  läuft  stetig  sich  senkend  längs  der  Küste  bis  Mon- 
falcone,  wo  die  letzten  Felszüge  der  Julischen  Alpen  in  mässig  hohe  Hügel  übergehen 
und  sich  in  der  friauler  Ebene  verlieren.  An  der  Mündung  des  sich  ins  Meer  er- 
giessenden  Timavo  endet  das  Gebiet,  welches  Natur  und  Geschichte  Triest  zuge- 
wiesen haben. 

Aber  auch  diesem,  an  einzelnen  Punkten  an  die  ligurische  Riviera  erinnernden 
Gestade  ist  eher  schwermütige  als  heitere  Schönheit  eigen.  In  tieferer,  der 


KAMM  DER  HOCHEBENE.  (Phot.  F.  Venezian). 


kräftigenden  Meerbrise  ausgesetzter  Lage  mit  Reben  bedeckt,  zeigt  es  schon  in 
mässiger  Höhe  alle  Eigenschaften  der  rauhen  Felsenwildnis  des  Karstes,  dessen 
weissglänzende  Steinfläche  nur  von  spärlichem  Gehölz  unterbrochen  wird,  das  ausser 
stände  ist,  die  Gewalt  der  « Bora  » zu  brechen. 

Verlassen  wir  den  Hafen  an  einem  stillen  Sommermorgen,  so  zeigt  sich  uns 
zuerst  der  Hügel  Scorcola,  vom  dem  die  Stadt  schon  Besitz  ergriffen  hat,  dann 


MIR  AM  AK  — DIE  LOGGETTA. 


(Phot.  Sebastianutti  & Benque). 


kommt  in  schöngeschwungenem  Bogen  das  laubumschlossene  Barcola,  wo  die  Trie- 
stiner  in  den  kühlen  Wellen  Erfrischung  suchen.  Dort  ist  einer  der  lieblichsten  Plätze 
der  Küste.  Vallicula  (daher  Valcula  und  Barcola)  nannten  ihn  die  Römer,  welche 
auf  jenem  Gelände  anmutige,  den  Villen  von  Bajä  und  Pompeji  ebenbürtige  Land- 
häuser erbauten,  wie  dies  auch  heute  die  Triestiner  tun,  um  dort  ihre  Mussestunden 
zu  gemessen.  Hier  auf  den  gegen  das  Meer  vorgeschobenen,  einen  leichtgeschwun- 
genen Bogen  bildenden  Hügeln  wuchsen  die  Trauben  aus  denen  man  den  Pucinum 
kelterte,  der  als  Tafel-  und  Medizinalwein  im  Altertum  berühmt  war.  « Julia,  die 
Gattin  des  Augustus  » so  schreibt  Plinius,  « wurde  83  Jahre  alt  und  trank  nie  an- 


MIRAMAR. 


deren  Wein  als  Pucinum ; dieser  wächst  in  der  Bucht  des  Adriatischen  Meeres,  unweit 
vom  Titnavo  auf  einem  steinigen  Hügel,  wo  der  warme  Hauch  der  Seeluft  wenige 
Amphoren  voll  zur  Reife  bringt  ».  Auch  heute  hat  der  auf  jenen  Hügeln  und  be- 
sonders auf  dem  höhergelegenen  Prosecco  wachsende  Wein  in  der  Gegend  einen 
guten  Ruf. 

Setzen  wir  unseren  Wegs  längs  der  Küste  fort : zwei  Strassen  begleiten  uns, 
die  höher  gelegene,  dem  Felsen  abgerungene  Napoleonische  und  die  andere,  dem 


MI  RAM  AR  — SAAL  MIT  DEM  BILD  DES  KAISERS  MAXIMILIAN. 

(Phot.  Sebastianutti  6c  Benque). 


Ufer  folgende,  die  Strasse  nach  Miramar.  Und  Miramar  ist  nahe;  jenes  graue  Vor- 
gebirge, welches  vom  Hafen  aus  in  weiter  Ferne  zu  liegen  schien,  tritt  immer 
kräftiger  in  die  Erscheinung  und  zwingt  uns  von  unserem  Wege  abzubiegen.  In 
scharfen  Umrissen  zeichnet  sich  das  weisse  turmbesetzte  Schloss  ab,  das  auf  dem 
dunkelgrünen  Hintergrund  des  Parkes,  den  fleissige  Menschenhand  auf  ödem  Fels 
hervorgezaubert  hat,  noch  weisser  erscheint. 

Es  ist  das  Kaiserschloss  Maximilians  von  Habsburg.  Die  vaterländische  Erde, 
auf  der  es  sich  ernst  und  schweigsam  erhebt,  und  das  Gedicht  des  italienischen 
Poeten,  der  seine  tragische  Geschichte  besungen  hat,  sichern  ihm  einen  Platz  in 


MIRAMAR  — DER  TRONSAAL. 


I 20 


unserem  Herzen ; nicht  der  Genius  des  Architekten,  der  es  erbaute,  sondern  der  des 
Dichters,  der  es  verherrlichte,  haben  diesen  Ort  geheiligt. 

Architektonische  Schönheit  darf  man  hier  nicht  suchen  kommen,  denn  jeder 
wäre  enttäuscht,  der  etwas  besseres  erwarten  würde,  als  eine  gut  zusammenge- 
stimmte äussere  Umrisslinie  und  den  landläufigen  Prunk  im  Inneren;  man  muss  etwas 
romantisch  veranlagt  sein,  um  zu  fühlen,  was  an  diesem  Orte  die  Seele  bewegt. 
Absichtlich  spreche  ich  von  dem  Orte,  denn  obwohl  das  Gebäude  selbst  uns  an 


viele  auf  deutscher  Erde  stehende  Schlösser  erinnert,  so  offenbart  sich  die  Genia- 
lität des  Prinzen  gerade  in  der  Wahl  des  von  ihm  für  den  Bau  bestimmten  Platzes. 
Mehr  als  das  Verlangen  nach  Schönheit  scheint  hierbei  das  Vorgefühl  eines  düsteren 
Geschickes  von  Einfluss  gewesen  zu  sein. 

Auch  wenn  nicht  die  Erinnerung  an  seine  unglücklichen  Bewohner  daran 
geknüpft  wäre,  erweckt  das  Schloss  an  und  für  sich  eine  gewisse  traurige  Stim- 
mung. Es  bringt  auf  den  zu  Schiff  Ankommenden  einen  ähnlichen  Eindruck  hervor, 
wie  die  am  Meer  stehenden  Villen  auf  den  Bildern  Boecklins,  ohne  dass,  wie  auf 
den  Schöpfungen  des  basier  Meisters,  der  Verfall  und  die  Verlassenheit  der  Bauten  in  die 


(Phot.  Sebastiänutti  Benque). 


MIRAMAR  — DAS  SCHLAFZIMMER. 
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Augen  springend  wäre,  denn  ganz  im  Gegenteil  wird  das  Schloss  Miramar  mit  aller 
Pietät  in  Stand  gehalten  und  zeigt  noch  heute,  nach  fünfzig  Jahren,  die  herbe  Unaus- 
geglichenheit neuer  Sachen. 

Betrachtet  man  es  aber  zu  gewissen  Zeiten,  an  einem  stillen,  nebeltrüben  Abend, 
so  glaubt  man  sich  unendlich  weit  von  allen  menschlichen  Wesen  und  ihrem  nich- 
tigen Treiben  entfernt;  man  meint  eine  verlassene  Insel  in  einem  geheimnisvollen 


MIRAMAR  — DIE  BIBLIOTHEK,  MIT  DEN  BÜSTEN  HOMERS  UND  SHAKESPEARES. 

(Phot.  Sebastianutti  & Benque). 


Meer  vor  sich  zu  haben  und  das  plötzlich  auftauchende  Schloss  zur  Aufnahme  der 
gespenstischen  Bewohner  der  Toteninsel  bestimmt.  Das  weisse  Gebäude  hebt  sich 
von  dem  grauen  Hintergrund  des  Meeres,  der  Felsen  und  des  Himmels  ab  und  sieht 
uns  mit  dem  starren  und  traurigen  Blicke  an,  der  den  Gespenstern  eigen  sein  muss, 
wenn  sie  zu  den  Lebenden  sprechen. 

Erst  wenn  wir  den  Fuss  auf  die  Stufen  gesetzt  haben,  die  vom  kleinen  Hafen 
zum  Garten  hinaufführen,  fühlen  wir  uns  nicht  mehr  von  der  übrigen  menschlichen 
Gesellschaft  abgeschlossen  und  empfinden  nur  eine  unbezwingbare  Schwermut. 
Dann  wenden  wir  uns  zurück  und  sehen  die  Stadt  in  tausend  Flammen  erstrahlen, 
während  unser  Blick  den  weichen  Linien  der  istrianer  Küste  folgt. 
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An  der  von  Triest  abgekehrten  Seite  erstreckt  sich  gegen  die  Bucht  von  Gri- 
gnano  ein  zierlicher  Wellenbrecher,  an  dessen  Ende  eine  kleine  Sphinx  in  die  Wellen 
blickt.  Es  ist  das  die  Sphinx,  die  jedem  Seefahrer  Verderben  droht,  der  etwas  von 
dem  unstillbaren  Tatendrang  des  Odysseus  in  seiner  Seele  trägt,  die  Sphinx,  welche 
nach  entfernten  Ländern  lockt,  das  ewige  Rätsel,  das  in  die  immer  gleichbleibenden, 
mit  wildem  Verlangen  nach  Xiegesehenem  durchfahrenen  Meere  führt,  « das  Ver- 
hängnis der  Seefahrer  »,  wie  die  eingemeisselte  Inschrift  besagt. 


MIRAMAR  — EIN  SAAL.  (Phot.  Sebastianutti  &:  Benque). 


So  offenbart  sich  uns  die  Seele  des  einstigen  Schlossbewohners  aus  dem  Hause 
Habsburg,  der  vorn  Kaisertron  in  unbekannten  Ländern  träumte,  wie  ein  Dichter 
von  der  Insel  der  Glückseligen.  Die  ihm  im  Blute  liegende  Herrschbegier  (nicht 
ohne  Grund  liess  er  im  Tronsaal  eine  Karte  vom  Reiche  Karls  V.  anbringen,  in 
welchem  die  Sonne  nie  unterging)  vereinte  sich  mit  dem  weitausblickenden  Instinkt 
des  auf  Entdeckung  ausfahrenden  Seemannes. 

Napoleon  erkannte  recht  gut  die  natürlichen  Anlagen  dieses  Feuergeistes,  als 
er  ihm  aus  Gründen  der  eigenen  Weltpolitik  den  wenig  sicheren  Tron  von  Mexico 
anbieten  liess. 


Als  der  Erzherzog  am  io.  April  1864  die  ihm  von  den  mexikanischen  Abge- 
sandten angebotene  Krone  des  Kaiserreiches  annahm  — der  Vorgang  ist  auf  einem 
im  Schlosse  befindlichen  Bilde  dargestellt  — hatte  er  kurz  vorher  eine  Liebesheirat 
mit  der  Prinzessin  Charlotte  geschlossen  und  (1856)  Miramar  erbaut,  um  in  der 
Stille  und  Beschaulichkeit  seinen  Träumen  nachzuhängen.  Es  waren  Träume  eines 
zum  Herrschen  geborenen  Fürsten,  die  aber  durch  Klugheit  gezügelt  wurden. 
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MIRAMAR  — DAS  STUDIERZIMMER,  NACHBILDUNG  DER  KAPITÄNSKAJÜTE  AUF  DER  c NOVARA  >. 

(Phot.  Sebastianutti  <fc  Benque). 


Alles  im  Schlosse  trägt  den  Stempel  ausgesprochenen  poetischen  Verständnisses, 
was  jeder  Besucher  wahrnimmt,  der  es  mit  anderen  ihm  bekannten  Fürstensitzen 
vergleicht,  wo  gewöhnlich  sinnloser  Theaterprunk  vorherrscht. 

Die  Bilder  Philipps  II.  und  des  Herzogs  von  Alba,  dann  jenes  von  Metternich 
in  den  Sälen,  erwecken  hier  nicht  die  lästigen  Erinnerungen,  die  sie  anderswo  er- 
wecken würden,  denn  bei  dem  Mitgliede  einer  Herrscherfamilie,  der  zweihundert 
Jahre  europäischer  Geschichte  gehören,  ist  der  Stolz  auf  die  eigenen  Vorfahren  und 
ihre  Mitarbeiter  vollauf  gerechtfertigt.  Indessen  meint  man  noch  besser  Maximilians 
Charakter  in  seinem  Arbeitskabinet  zu  verstehen,  in  dem,  wenn  auch  der  von  Car 
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ducci  aufgeschlagen  gefundene  Romanzero  nicht  mehr  zu  sehen  ist,  noch  jetzt  die 
Büsten  Homers,  Dantes,  Shakespeares  und  Goethes  Wache  halten. 

Das  Arbeitskabinet  ist  die  genaue  Nachbildung  der  Kabine  seines  Admiral- 
schiffes « Novara  »,  derselben  Novara  — der  Name  weckt  traurige  Erinnerung  in 
Italien  — welche  ihn  an  jenem  Aprilmorgen,  wo  er  sich  einschiffte,  ausserhalb 
der  kleinen  Bucht  vor  dem  Schlosse  erwartete. 


MIRAMAR  — DER  SPEISESAAL. 


(Phot.  Sebastianutti). 


Das  Übrige  ist  bekannt.  Die  Ankunft  in  Mexico,  die  kurze  Herrschaft,  der 
Aufstand,  die  Hinrichtung  in  Queretaro  und  die  Geistesumnachtung  der  schönen 
Charlotte  sind  ebensoviele  Akte  der  erschütternden  Tragödie,  die  das  Schicksal 
der  alten  IJerrscherfamilie  auferlegt  hat;  die  Sünden  der  Vorfahren  rächen  sich  am 
Enkel;  der  Gute,  Schöne,  Reine,  büsst  die  Strafe  für  die  anderen.  Wenn  man  auch 
mit  dem  unglücklichen  Opfer  des  Verhängnisses  Mitleid  empfindet,  so  fühlt  sich 
doch  die  Vernunft  durch  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  der  Geschichte  befriedigt. 
Jedem,  der  das  romantische  Schloss  besucht,  drängt  sich  dieser  Gedanke  auf,  den 
der  grosse  Lyriker  Italiens  in  seinen  sapphischen  Strophen  in  so  umfassender,  mei- 
sterhafter Weise  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 
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Wäre  es  nicht,  um  diese  schmerzliche  aber  oft  bestätigte  Wahrheit  am  geeig- 
netsten Ort  auf  sich  wirken  zu  lassen,  so  brauchte  man  sich  kaum  länger  hier 
aufzuhalten,  denn  eigentlich  besitzt  alles  im  Schloss  nur  mässigen  Kunstwert.  Ausser 
guten  Kopien  einiger  Meisterwerke  der  italienischen  und  spanischen  Schule,  die 
im  Speisesaal  hängen,  und  einem  Spinett,  das  unsere  Aufmerksamkeit  erregt,  weil 
es  Marie  Antoinette  gehörte,  gibt  es  nichts,  was  sich  über  die  Mittelmässigkeit 
erhöbe.  In  künstlerischer  Hinsicht  bieten  die  prunkvollen  Gemächer,  die  Anlage  der 


MIRAMAR  — DER  GARTEN.  | (Phot.  Sebastianutti  & Benque). 


Freitreppe,  die  modernen  Bilder  mit  Darstellungen  der  Unternehmungen  des  Erz- 
herzogs, ja  selbst  der  eine  üppige,  beinahe  südliche  Vegetation  auf  weisende  Garten 
mit  seinen  Hainen,  dem  kleinen  See  und  den  Schwänen  darauf  nichts  Bemerkens- 
wertes, jedoch  machen  auch  Dinge,  denen  die  formvollendete  Schönheit  abgeht, 
einen  künstlerischen  Eindruck,  wenn  sich  eine  grosse,  überwältigende  Erinnerung 
an  sie  knüpft. 

* 

* * 

Von  Miramar  ab  wird  die  Küste  niedriger,  zeigt  aber  eine  unwegsamere  Fels- 
bildung.  Oben  liegt  Santa  Croce,  unten  sprudeln  die  Quellen  der  Aurisina  hervor, 


MIRAMAR  — DAS  SCHLOSS  VOM  LANDEPLATZ.  (phot.  SebastisinutH  & Benque). 


•welche  die  Stadt  mit  frischem,  wenn  auch  nicht  sehr  reichlichem  Wasser  versorgen. 
Wahrscheinlich  haben  wir  einen  unterirdischen  Wasserlauf  vor  uns,  der,  wie  manche  an- 
dere von  den  Julischen  Alpen  herabkommend,  im  Kalkgestein  des  Karstes  verschwindet 
und  hier  seinen  unsichtbaren  Lauf  beendet.  Seine  Mündung  ist  auch  nicht  sichtbar,  denn 
die  Süsswasserquellen  sprudeln  unter  dem  Meeresspiegel  hervor  und  sind  von  kunst- 
fertiger Menschenhand  in  einem  Reservoir  eingefangen,  von  wo  sie  durch  Pumpen 
gehoben  und  dann  nach  Triest  geleitet  und  verteilt  werden.  Der  Sage  nach  bildet 


DIE  KÜSTE  GEGEN  DUINO.  (Phot.  Sebastianutti  & Benque). 


die  Aurisina  eine  Abzweigung  des  geheimnisvollen  Timavo;  man  stellt  sie  sich  nach 
griechischem  Vorbild  als  Nymphe,  als  Gattin  oder  Tochter  des  von  Virgil  besun- 
genen schönen  Flusses  vor;  als  Nymphe  hat  sie  auch  Pietro  Magni  in  einer  im 
Museum  Revoltella  befindlichen,  etwas  akademischen  Marmorstatue  dargestellt. 

An  windgeschützter  Stelle  öffnet  sich  die  Bucht  von  Sistiana,  dem  antiken 
Sixtilianum,  das  auf  dieser  Seite  die  Grenze  der  alten  triester  Kommune  bildete. 
Eine  Erdhalde  von  roter  Farbe  unterbricht  hier  das  kalte  Grau  der  Küste ; es  sind 
die  Steinbrüche,  welche  der  Stadt  das  Material  für  ihre  Neubauten  liefern.  Die 
kleine,  aber  in  sanftem  Bogen  verlaufende  Bucht  zeigt  frischgrünenden  Pflanzen- 
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wuchs  und  einen  grüngefärbten  Wasserspiegel  und  bildet  ein  Stückchen  lieblicher, 
südlicher  Landschaft,  von  der  die  nackte  Felsenküste  unterbrochen  wird;  den  Hügel 
bedecken  Gehölz  und  Obstgärten,  Weinreben  wechseln  mit  Pflaumen-  und  Kasta- 
nienbäumen, mit  Hainbuchen,  Lorbeerbäumen  und  Oleandergebüsch  ab,  Gaisblatt- 
ranken  umschlingen  alles. 

Die  Reede  von  Sistiana  abschliessend,  erscheinen  auf  dem  letzten  von  den 


DAS  NEUE  SCHLOSS  DUINO. 


(Phot.  G.  Weiss). 


Jüdischen  Alpen  gegen  das  Meer  vorgeschobenen  Felssporn  die  Schlösser  von  Duino 
in  ihrer  vollen  Majestät. 

* 

* * 

Die  Römer  hatten  schon  im  Altertum  auf  dieser  IKlippe  ihre  Feldzeichen  auf- 
gepflanzt, wenigstens  will  man  den  zwischen  den  Bauten  verschiedener  Jahrhun- 
derte heute  noch  aufragenden  Turm  dafür  zeugen  lassen,  welcher  angeblich  minde- 
stens auf  Diocletian  zurückzuführen  wäre,  dem  er  nach  einer  in  Jahre  1869  gefun- 
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DER  ALTE  TURM  IM  SCHLOSSHOF 


denen  Inschrift  vom  Prokonsul  Acilius  Clarus  gewidmet  sein  sollte.  Nach  Untersu- 
chung durch  Fachleute  hat  man  in  ihm  einen  nicht  älteren  als  mittelalterlichen  Bau 
erkennen  müssen,  aber  deshalb  wird  die  Existenz  .einer  früheren  römischen  Besat- 
zung auf  dieser  natürlichen  Felswarte  nicht  geleugnet.  Als  auf  die  Herrschaft 
der  Römer  und  der  Barbaren  jene  der  Patriarchen  von  Aquileja  folgte,  entstand 
weiter  unten  auf  dem  beschränkten  Gelände  des  Timavo  eine  Ansiedlung,  rings  um 
die  Kirche  S.  Giovanni  alle  Tombe  (heute  S.  Giovanni  al  Timavo),  die  aus  einem 
der  Spes  Augusta  geweihten  heidnischen  Heiligtum  hervorgegangen  war.  Aber  als 


DUINO  — DAS  SCHLOSS. 


die  Macht  des  Patriarchats  abnahm  und  an  verschiedenen  Stellen  seines  Gebietes, 
das  zur  Blütezeit  von  Bergamo  bis  nach  Istrien  und  Krain  reichte,  sich  die  ersten 
Ansätze  zum  Feudalismus  entwickelten,  liess  sich  ein  ohne  Zweifel  vom  Patriarchen 
eingesetzter  Lehensmann  desselben  dort  nieder.  Die  Abstammung  dieser  ersten 
Duinaten  — ebenso  wie  der  Ursprung  des  Ortsnamens,  den  man  vom  griechischen 
Ao'jeivoq,  vom  slavischen  Devin  (Mädchenburg)  und  vom  deutschen  Tybein  ableiten 
will  — ist  unbekannt,  doch  wenn  auch  ein  Held  Duino  von  fränkischer  Herkunft, 
der  von  Hugo  aus  der  Provence  hingeschickt  wurde,  nicht  nachweisbar  ist,  so  be- 
stand die  alte  Burg  sicherlich  schon  um  1100  und  war  damals  bewohnt.  Sie  liegt 
auf  einer  durch  einen  kurzen  Grat  mit  dem  Festlande  verbundenen  Klippe,  etwas 
abseits  von  der  neuen.  Bei  solcher  Lage  war  die  Verteidigung  der  Burg  unschwer. 
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denn  ihren  Graben  bildete  das  Meer  und  die  von  der  Natur  geschaffene  Brücke 
war  so  schmal,  dass  nur  wenige  sich  darauf  wagen  mochten;  selbst  wenn  der  Feind 
dieses  Hindernis  bezwungen  hatte,  erwartete  ihn  am  Burgtor  ein  heute  noch  in 
den  Mauerresten  erkennbarer  niedriger  und  enger  Wehrgang,  wo  man  leichter 
seine  Haut  lassen  als  wieder  herauskommen  konnte.  Der  Festungscharakter  ist  noch 
gut  im  Bergfried  und  den  anschliessenden  Mauerbogen  erkennbar,  während  es  schwer 
wäre,  die  architektonische  Form  des  Bauwerks  zu  beurteilen.  Heute  überziehen  es 
überall  Schlingpflanzen  und  in  den  verfallenen  Schiesscharten  nisten  wilde  Tauben. 

Ein  Geschlecht  von  Raubvögeln  war  es  dagegen,  das  sich  vom  XII.  bis  zum 
XV.  Jahrhundert  dort  einnistete.  Gleich  allen  Lehensträgern  waren  auch  die  in 
Duino  ansässigen  nur  bestrebt,  den  doppelten  Zweck  zu  erreichen:  sich  der  Ober- 
hoheit des  Lehensherrn  zu  entziehen  und  das  Erstarken  der  kommunalen  Macht 
in  den  Städten  zu  hindern. 

Das  erstere  wurde  von  ihnen  bald  erreicht,  denn  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
hatten  sie  sich  vom  Patriarchat  unabhängig  gemacht,  das  zwischen  der  überwälti- 
genden Macht  Venedigs  und  des  Herzogtums  Oesterreich  beinahe  jede  Bedeutung 
verloren  hatte.  Dann  machten  sie,  obgleich  die  Mündung  des  Timavo  seit  dem  Jahre 
1234  von  Venedig  besetzt  und  dort  eine  Beiforte  genannte  Befestigung  errichtet 
worden  war,  gemeinsame  Sache  mit  Oesterreich,  von  dem  sie  neue  Ländereien  in 
Krain,  Kärnten  und  Istrien  überwiesen  bekamen,  und  wagten  sogar  während  der 
kriegerischen  Unternehmungeil  der  Serenissima  in  Istrien,  mit  von  ihnen  ausgerü- 
steten Kaperschiffen  deren  Flotte  zu  belästigen.  Nur  zwei  Jahre  lang,  1508  und  150g, 
wehte  die  Standarte  des  heil.  Markus  auf  dem  Turme  von  Duino,  denn  die  Liga 
von  Cambray  zwang  den  Markuslöwen,  den  Ort  aus  seinen  Tatzen  freizugeben. 

Vielgestaltiger  und  länger  waren  die  Zwistigkeiten  mit  der  triester  Kommune, 
welche  bald  die  Unannehmlichkeit  einer  solchen  Nachbarschaft  zu  fühlen  bekam. 
Schon  zu  Zeiten  Diethalms  (1 139)  bot  die  Grenzbestimmung  den  Vorwand  zu  Fehden 
und  Gewalttätigkeiten,  die  erst  ein  Jahrhundert  später  unter  Hugo  I.  durch  einen 
Vergleich  beigelegt  wurden,  welchen  man  indes  so  oft  es  anging  verletzte.  In  den 
Chroniken  wird  sein  Nachfolger  Hugo  II.  als  ein  die  Triestiner  schwer  schädigender 
wirklicher  Strauchritter  geschildert,  und  es  kann  wohl  auch  die  Überlieferung  nicht 
ohne  Grund  Hugo  IV.  der  Teilnahme  an  der  Verschwörung  des  Marco  Ranfo  ge- 
ziehen haben,  die  darauf  ausging,  Triest  der  Herrschaft  der  Bischöfe  auszuliefern. 

Die  Streitigkeiten  hörten  auch  nicht  auf,  als  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  das 
Schloss  als  adelige  Grundherrschaft  von  den  Duinaten  auf  die  Walsee  überging.  Die 
neuen  Besitzer  nahmen  als  Beherrscher  des  Karstes  das  Recht  in  Anspruch,  in  den 
Kirchspielen  des  triester  Gebietes  die  Pfarrer  zu  ernennen,  und  diese  angebliche  Berech- 
tigung gab  Anlass  zu  jeder  Art  Gewalttaten  und  Repressalien,  denen  nicht  einmal 
die  diplomatische  Geschicklichkeit  des  Aeneas  Svlvius  Piccolomini  ein  Ziel  setzen 
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konnte.  Als  dieser  sich  einmal  auf  den  Weg  machte,  um  seine  Beschwerden  dem 
Kaiser  vorzutragen,  legten  ihm  die  Walsee  sogar  einen  Hinterhalt,  dem  er  nur  dank 
seiner  Behendigkeit  entging.  Auch  später,  nach  dem  Aussterben  der  Walsee,  waren 
die  in  Duino  eingesetzten  österreichischen  Stadtobersten  Johann  Luogar  und  Mathias 
Hofer  keine  milderen  Herren. 


DIE  ALTE  BURG  DUINO  — TURMRUINE. 


(Phot.  Sebastianutti). 


Das  durch  die  Munifizenz  der  Fürstin  Maria  Thurn  und  Taxis  geb.  Hohenlohe 
zurückerworbene  und  von  Carlo  Malagola  neugeordnete  Archiv  von  Duino  erzählt 
uns  von  einer  ganzen  Reihe  blutiger  Schandtaten,  aber  die  beste  Zeugin,  die  alte 
Burg,  bleibt  stumm.  Das  neue,  heute  bewohnte  Schloss  bewahrt,  obwohl  der  Bau 
schon  im  XV.  Jahrhundert  begonnen  sein  mag,  nur  Erinnerungen  an  seine  Herren 
aus  neuerer  Zeit,  an  die  Grafen  Deila  Torre,  die  es  1587  in  Besitz  nahmen,  und 
an  die  Fürsten  Hohenlohe,  denen  es  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Erbschaft 
.zufiel. 
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Wenn  das  Schloss  heute  den  Stempel  ausschliesslich  italienischer  Kunst  trägt, 
so  verdankt  es  dies  den  genannten  Grafen  Deila  Torre,  einem  Zweige  der  angesehe- 
nen lombardischen  Familie,  die  schon  vor  der  Zeit  der  Visconti  in  Mailand  mächtig 
war  und  Raimund,  den  berühmten  Patriarchen  von  Aquileja  (7  1299),  zum  Ahnherrn 
hatte.  Dieser  war  gezwungen  gewesen,  die  ersten  aufsässigen  Lehensmänner  von  Duino 
zu  bekämpfen,  und  seine  Nachkommen  nahmen  schliesslich  geruhig  deren  Güter  in 


DUINO  — MAUERBOGEN  DER  BURGRUINE. 


(Phot.  Sebastianutti). 


Besitz.  Heute  weist  daher  alles  in  Duino  nur  auf  die  Grafen  Deila  Torre  hin,  und 
wer  von  den  früheren  Bewohnern  nichts  wüsste,  würde  hier  auch  weiter  keine  Spur 
von  ihnen  finden;  die  im  Rittersaal  hängenden  Familienbilder  stellen  nur  Persönlich- 
keiten aus  dem  Geschlecht  der  Deila  Torre  dar;  ihr  Wappen  und  der  Phönix  der 
Hohenlohe  haben  überall  den  Schild  der  Walsee  ersetzt. 

Auch  die  ganze  Anlage  des  neuen  Kastells  verrät,  dass  man  mehr  kriegerische 
als  künstlerische  Zwecke  dabei  im  Auge  gehabt  hat.  Die  ungangbare  Seite  gegen 
das  Meer  wird  nur  von  einer  Wallinie  verteidigt,  aber  gegen  die  Landseite  wird 


— 1 37  — 

die  Burg  ausser  von  der  den  alten  Weiler  Duino  einkreisenden  Befestigung  noch 
von  zwei  weiteren  Mauerzügen  mit  guelfischen  Zinnen  beschützt ; gegen  Norden 
beherrscht  eine  Wallmauer  die  von  Sistiana  nach  Friaul  führende  Strasse.  Hinter 
diesen  Wällen  fühlten  sich  die  Walsee  sicherer  als  ihre  Vorgänger  in  der  engen 
alten  Feste,  die  schon  vom  Jahre  1400  an  verlassen  und  nach  dem  Jahre  1400 
gänzlich  vergessen  wurde. 


DUINO  — RUINE  DER  ALTEN  BURG,  VOM  HAFEN  GESEHEN.  (Phot  Sebastianutti). 


Der  ansehnlichste,  zum  Bewohnen  bestimmte  Teil  der  Burg  zeigt  in  seiner  ar- 
chitektonischen Gliederung  die  Merkmale  des  XVI.  Jahrhunderts,  während  der  Or- 
namentschmuck, die  Balustraden,  die  Söller  und  Portale  auf  das  folgende  Jahrhun- 
dert hinweisen.  Verschiedene  unregelmässige  Gebäudegruppen  umgeben  den  Plof, 
wo  sich  der  Römerturm  erhebt;  der  auch  hier  üppig  wuchernde  Epheu  ist  bestrebt, 
die  mangelhafte  Übereinstimmung  durch  sein  alles  überziehendes  Blattwerk  auszu- 
gleichen. Das  Gebäude  hat,  als  Ganzes  betrachtet,  etwas  von  dem  schwerfälligen 
Prunk  der  späteren  mediceischen  Villen  an  sich. 
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EINGANG  ZUM  SCHLOSS  VON  DUINO, 


(Phot.  M.  Strobl), 
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Mit  Ausnahme  der  im  Stile  Palladios  gehaltenen  Wendeltreppe  trägt  das  Innere 
ebenfalls  den  Stempel  des  XVII.  Jahrhunderts,  der  jedoch  durch  eine  kürzlich  ohne 
Stileinheit  vorgenommene  Restaurierung  verwischt  ist.  Im  Speisesaal  blieb  der  Typus 
der  italienischen  Renaissance  erhalten,  während  der  sogenannte  Kaisersaal  mit  Ro- 
salba Carrieras  Pastellbildern,  die  jetzt,  nachdem  der  Fleischton  verblasst  und  die 


DDINO  — PORTRÄT  DES  MATHIAS  HOFER. 


(Phot.  M.  Strobl). 


blauen  Augen  matter  geworden  sind,  so  lieblich  wirken,  in  der  ganzen  leichtfertigen 
Anmut  des  Rokoko  erstrahlt. 

Obwohl  in  jedem  Teil  des  Schlosses  sich  etwas  findet,  das  unsere  Aufmerk- 
samkeit und  Erinnerungen  an  frühere  Zeiten  weckt  — da  ist  beispielsweise  der 
Kaisersaal,  wo  Leopold  I.  bewirtet  wurde,  da  ist  eine  Büste  Marie  Luisens  von  Ca- 
novas  Hand,  da  sind  zwei  kleine  Kanonen,  welche  die  republikanischen  Daten  Mes- 
sidor  und  Vendemiaire  tragen  — so  wird  doch  das  künstlerische  Interesse  sich 


18* 


(GEMÄLDEGALERIE  VON  DUINO).  (Phot.  Sebastianutti  & Benque). 


' 
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ausschliesslich  den  Gemälden  und  dem  Porzellan  zuwenden.  Wer  an  dieser  zierlich- 
sten aller  Kleinkünste  Geschmack  findet,  hat  hier  Gelegenheit,  Vergleiche  nach 
Zeit  und  Ort  anzustellen  ; altes  China-  und  Japanporzellan  ist  neben  den  bizarren 
Vasen  von  Montelupo,  neben  denen  der  Renaissancezeit  aus  Faenza  bis  zn  den 
modernen  wiener  und  französischen  Erzeugnissen  in  reicher  Auswahl  vertreten. 


GEMÄLDEGALERIE  VON  DUINO  — PORTRÄT  DES  GRAFEN  UND  DER  GRÄFIN  DELLA  TORRE. 

(Phot.  M.  Strobl). 


Wenn  alle  Gemälde  wirklich  von  jenen  Künstlern  herrührten,  denen  sie  zugeschrie- 
ben sind,  so  besässe  die  Gallerie  einen  ausserordentlichen  Wert,  denn  wir  finden  dort 
Giambellino,  Tintoretto,  Rembrandt,  Cima  da  Conegliano,  Bordone,  Gherardo  delle  Notti 
angeführt ; aber  selbst  wenn  wir  einige  Bilder  nur  für  das  ansehen.  was  sie  tatsäch- 
lich sind,  nämlich  für  gute  Kopien,  so  bleibt  immerhin  eine  grosse  Zahl  Italiener 
und  Flamländer,  die  jeder  Sammlung  Ehre  machen  würden.  Mehr  als  die  zehn 
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Stilleben  Van  Kessels  oder  die  Landschaften  Van  Heists  lenkt  ein  Bildnis  deutscher 
Schule  die  Aufmerkamkeit  auf  sich  (man  denkt  unwillkürlich  an  Holbein),  das  den 
Kaiser  Friedrich  III.  darstellt  und  vielleicht  weniger  elegant,  aber  nicht  weniger 
ausdrucksvoll  gemalt  ist,  als  jener  Kavalier,  der  auf  Pinturicchios  Freskogemälde 
in  Siena  der  Eleonora  von  Toledo  so  anmutig  die  Hand  reicht.  Ein  anderes  präch- 
tiges Porträt  ist  das  Mathias  Flofers,  welchem  wirklich  die  Kraft  und  der  vornehme 
Liebreiz  eines  Van  Dyck  innewohnt,  dem  es  zugeschrieben  wird.  Noch  bemerkens- 
werter ist  das  grosse,  den  glorreichen  Namen  Tintorettos  tragende  Gemälde,  wel- 
ches den  Einzug  der  durchlauchtigsten  Morosina  Morosini,  der  Gattin  des  Dogen 
Maurizio  Grimani,  in  den  Dogenpalast  darstellt.  An  dem  prunkvollen  Ehrengeleite 
nehmen  auch  beide  Töchter  Raimunds  VI.  della  Torre,  Ludovica  und  Chiara  Orsa, 
teil;  im  Hintergrund  — wir  sind  auf  der  Piazzetta  — sieht  man  den  Kanal  und 
den  Bucintoro. 

Wenigen  wird  dagegen  ein  kleiner,  in  einem  Nebensaal  befindlicher  Lukas  von 
Leyden  aufgefallen  sein,  eine  Art  Diptychon  mit  einer  Mannes-  und  einer  Frauengestalt, 
die  in  zwei  blumigen,  in  voller  Frühlingsanmut  prangenden  Landschaften  stehen. 
Sollte  irgend  ein  gewiegter  Kenner  alter  Gemälde  es  diesem  Meister  nicht  zuspre- 
chen wollen,  müsste  er  diesen  Namen  durch  einen  anderen  ersetzen,  dem  nicht 
weniger  Anmut  und  Meisterschaft  zukommt. 

Kunst  und  Pracht  vereinigen  ihre  Reize,  um  dem  Schlossinneren  ein  durch 
die  barocken  Zutaten  nicht  abgeschwächtes  freundliches  Aussehen  zu  geben,  das 
im  Gegensatz  zu  dem  erwarteten  trüben  Eindruck  steht,  den  der  finstere  Ernst  des 
Ausseren  voraussehen  lässt.  Wer  aber  wirklich  geneigt  ist,  sich  in  melancholischen 
Träumereien  zu  ergehen,  mag  sich  einbilden,  die  den  ganzen  Grund  nach  allen 
Richtungen  durchziehenden  Gänge  und  Verliesse  von  den  Seufzern  der  Gefangenen 
widerhallen  zu  hören,  oder  sich  eine  ergreifende  Geschichte  über  die  Weisse  Frau 
ausdenken. 

Diese  ist  nicht  die  gespenstische  Unglücksverkünderin  der  Hohenzollern,  son- 
dern ein  aus  dem  Gestein  hervorragender  Felsblock.  Das  Volk  sieht  in  dem  weissen 
und  nach  Art  des  Faltenwurfs  gestreiften  Stein  eine  weinend  auf  der  Klippe  kau- 
ernde Frau,  und  die  Prinzessin  Therese  Hohenlohe,  welche  in  der  Dichtkunst  den 
Fusstapfen  Luigi  Carrers  folgt,  besingt  diese  volkstümliche  Überlieferung  in  einer 
Ballade; 

Ivi  un  di,  corae  ancor  lo  ridice 
di  recondito  tempo  il  mistero, 
volle  un  sir  la  sua  donna  infelice 
da  quel  picco  nell’onda  gettar. 

Ma  la  donna  dal  petto  affannoso 
volse  al  cielo  acutissimo  un  grido.... 
ed  il  cielo  che  udilla  pietoso 
quella  donna  in  quel  sasso  impietri. 
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DLR  DANTEFELSEN  MIT  BLICK  ALF  DEN  GOLF  VON  TRIEST.  (Phot.  Sebastianutti). 


Gelehrten  Ursprungs  muss  dagegen  die  Sage  sein,  derzufolge  der  verbannte 
Dante  hierher  seine  Schritte  gelenkt  habe,  wie  man  das  gleiche  auch  von  Tolmein 
und  Pola  behauptet ; wahrscheinlich  verdankt  diese  Überlieferung  dem  grossartigen 
und  deshalb  dantesken  Schauspiel  seine  Entstehung,  welches  die  vom  Südwind  gegen 
diese  Felsen  gepeitschten  Wogen  bieten.  Eine  der  Klippen  trägt  den  Namen  des 
grossen  italienischen  Dichters,  und  irgendein  willfähriger  Gelehrter  führt  diese  Be- 
zeichnung auf  einen  angeblichen  Besuch  Dantes  bei  Hugo  VI.  in  Duino  zurück, 
welcher  in  Beziehung  zum  Skaliger  Can  Grande  stand.  Das  Volk  behält  wohl  den 
Namen  bei,  zieht  es  aber  vor,  Dante  als  einen  grossen  Heerführer  und  Sieger  vieler 
Schlachten  hinzustellen. 

Übrigens  ist  diese  ganze  Gegend  so  geartet,  dass  jedermann  nach  seinem  Ge- 
schmack Sagen  gestalten  und  sich  Phantasien  überlassen  kann,  wenn  er  das  feierlich 
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ruhige  oder  wildtosende  Meer  betrachtet,  oder  sich  im  «:  Hirschspark  » ergeht, 
dessen  dichte  Bestände  von  Steineichen  und  Hainbuchen  bis  sum  linken  Ufer  des 
Timavo  reichen. 

Wenn  wir  uns  dem  von  Virgil  besungenen  Flusse  nähern,  tauchen  die  Gestalten 
der  klassischen  Mythologie  in  unserem  Gedächtnis  auf.  Man  wäre  versucht  anzu- 
nehmen, das  alte  Hellas  habe  sich  hier  mit  seinen  Mythen  festsetzen  wollen,  gerade 
wie  ein  Volk  mit  seinen  Feldzeichen  die  äusserste  Grenze  seines  Gebietes  bezeichnet, 
und  der  Timavo  erscheint  eben  als  Grenzscheide  zwischen  einer  idealen  griechischen 
und  der  römischen  Gebietsherrschaft.  Die  grossen  mittelländischen  Sagen,  welche 
die  Argonauten  und  die  Rückkehr  der  Trojaner  zum  Gegenstand  haben,  beabsichti- 
gen, uns  zu  bestätigen,  dass  auch  diese  äusserste  Bucht  der  Adria  ein  Teil  des  mit- 
telländischen Meeres  ist. 

Nachdem  die  Argonauten  die  Donau  bis  Nauportus  (Oberlaibach)  hinaufgefahren 
waren,  schafften  sie,  um  nach  Griechenland  zurückzukehren,  ihre  Schiffe  zu  Land 
über  die  Jüdischen  Alpen  und  erreichten  auf  dem  Timavo  das  Meer. 

Die  von  Troja  heimziehenden  Atolier  wurden  von  den  Stürmen  an  dieses  Fels- 
gestade geworfen  und  erbauten  an  der  Flussmündung  ihrem  während  der  Fahrt  in 
Apulien  gestorbenen  Helden  Diomedes  einen  Tempel;  aber  berühmter  als  diese 
Heerzüge  und  die  Fahrt  der  Medea  ist  der  Durchzug  Antenors,  der  nach  Ilions 
Fall  sammt  einer  Schaar  Phrygier  gegen  die  Bewohner  der  Euganeen  kämpfen 
musste.  Virgil  erzählt  von  dem  sagenhaften  Gründer  Paduas: 


Konnte  ja  doch  Antenor,  dem  Schwarm  der  Achiver  entronnen, 

Tief  zur  illyrischen  Bucht  und  dem  innersten  Reich  der  Liburner 
Eingehn  ohne  Gefahr,  und  umlenken  den  Quell  des  Timavus  : 

Wo  er,  mit  dumpfem  Getöse  des  Bergs,  neun  Schlünden  entrollend, 

Geht  zu  brechen  das  Meer,  und  den  Schwall  an  die  Felder  emporbraust. 

Die  « neun  Schlünde  » sind  zwar  eine  poetische  aber  doch  nicht  gar  zu  arge 
Übertreibung,  denn  der  Geograph  Strabo  zählt  deren  sieben;  heute  sehen  wir  nur 
noch  drei,  doch  auch  so  ist  der  Timavo  immer  noch  ein  Fluss,  der  einen  begna- 
deten Dichter  zu  hehren  Versen  begeistern  kann.  Wenige  Meilen  seines  Laufes 
« sättigen  ihn  »,  aber  seine  reichquellenden  und  eiskalten  Wassermassen  eilen  zwi- 
schen dem  Waldbestand  des  einen  Ufers  und  den  blumigen  Wiesen  des  andern  maje- 
stätisch dem  Meere  zu.  Immerhin  sehen  wir  nur  einen  kleinen  Teil  von  ihm,  denn 
er  ist  das  Urbild  jener  geheimnisvollen  Wasserläufe,  welche  im  Karst  versinken 
und,  nachdem  sie  den  Zufluss  eines  vermutlichen  unterirdischen  Wasserbeckens  in 
sich  aufgenommen  haben,  unversehens  nahe  am  Meer  hervorbrechen.  Am  Fusse  des 
Kalksteinhügels,  wo  die  beschränkte  Küstenfläche  anfängt,  liegen  zwei  tiefe  Hohl- 
räume, in  welche  sich  viele  unsichtbare  Quellen  ergiessen  ; vielleicht  sind  es  dieselben 
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Wassermassen,  die  wir  in  unzähligen  Kaskaden  in  den  Höhlen  von  St.  Canzian  ver- 
schwinden sehen.  Nach  kurzem  Laufe  vereinigen  sich  die  beiden  von  den  kleinen 
Seen  ausgehenden  Abzweigungen  in  einem  einzigen  geräumigen  Bette,  und  vier  oder 
fünf  Meilen  von  seinem  Ursprung  — - wenigstens  von  seinem  scheinbaren  — ergiesst 
sich  der  Timavo  ins  Meer  als  lieblicher,  grünschimmernder  Fluss,  der  es  verdient,  nur 
von  Schwänen  durchfurcht  und  von  Dichtern  besungen  zu  werden  ! 

Von  seiner  Mündung  an  zieht  sich  die  triester  Küste  bis  zur  grossen  Talsen- 
kung von  Muggia ; nach  dieser  zeichnet  sich  das  venezianische  Istrien  in  weichen 
Linien  am  Horizont  ab.  Rechterhand  beginnt  die  friauler  Ebene,  die  anders  geartet 
ist  und  andere  Geschichte  hat.  Wenn  aber  diesseits  die  Byzantiner  und  die  Duinaten, 
jenseits  die  Longobarden,  die  Patriarchen  (seht  dort  am  verschwimmenden  Horizont 
den  Glockenturm  von  Aquileja)  und  die  Venezianer  herrschten,  so  wollten  zuerst 
die  Römer  und  dann  Karl  der  Grosse  keineswegs,  dass  der  römische  Adler  am 
Timavo  seinen  Flug  unterbrechen  und  dieser  das  Grenzzeichen  des  abendländischen 
Kaiserreiches  bilden  sollte. 

Darum,  wenn  heute  der  immer  vielgestaltige  und  doch  fest  zusammenhaltende 
lateinische  Geist  an  diese  nördlichste  Küste  des  Adriatischen  Meeres  schweift,  folgt 
er  dem  Ufer  bis  zum  stürmischen  Quarnero,  wo  sein  grösster  Dichter  ihm  die  Rast 
zugestanden  hat. 


SIEGEL  DER  KOMMUNE  TRIEST. 


